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Dieses Buch ist Teil eines gemeinsamen „Atlantis-Projekts“. Unter dem Pseudonym M.A.R.C.A.R. entlarvt ein Team von Sachbuchautoren die vielen Geheimnisse und Verschwörungen, die direkt oder indirekt mit dem sagenhaften Kontinent zu tun haben.


In vier Romanen, dem „Atlantis-Quartett“ ATLANTICUS, DIE ATLANTIDEN, ATLANTICIA und ANTILLIA geht es auf eine thrillerhafte Suche nach den historischen Wurzeln, dem lifestyle und Lebensgefühl des verlorenen gegangenen Riesenreiches. Aber auch nach seinen Spuren in der Geschichte, nach seinen Nachfolgern und Erben in Religion, Politik und Kultur. Gemeinsam mit unseren Lesern lösen wir die größten Geheimnisse der Menschheit, die sich letzten Endes alle als „atlantische“ entpuppen:





Weitere Titel des Atlantis Projekts:


Der Atlanticus


Die Atlantiden


Atlantis-Power


atlantic-feeling


atlantic-eros
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PROLOG


Von irgendwoher klangen zwölf dumpfe Glockenschläge, gefolgt vom infernalischen Dröhnen eines defekten Motorrades. Ansonsten jedoch schien die Stadt zu schlafen. Vielleicht träumte sie auch. Den luziden Traum von der globalen Macht.


Der Mann, der die Stufen zur Kongress-Bibliothek hinaufstieg, musste sich nicht umdrehen, um das hell beleuchtete Kapitol zu sehen, die Säulen des Weißen Hauses oder das Parlament zu erahnen. Er kannte die Meile, welche die drei Gebäude verband, wusste um die heiligen Maße der Geometrie der Macht.


Vor seinem inneren Auge tauchten Ägyptens geheimnisvolle Größe, die marmorne Eleganz Griechenlands und die imperiale Macht Roms auf. Washington war eine würdige Nachfolgerin des alten Wissens geworden. Der Traum der Gründerväter hatte sich erfüllt. Amerika war das ersehnte Neu-Atlantis. Aus den Ideen von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit war der Freimaurerstaat wie der Phönix aus der Asche erstanden. Doch nun schlug das Pendel ins Gegenteil aus. Nun galt es einen neuen Traum zu träumen!


Einen Traum, den das Weltall vielleicht längst träumt, sinnierte der Mann im rostroten Smoking und wandte sich bei dem Gedanken nun doch um. Doch die Stadt, die nicht durch ihre Sehenswürdigkeiten, sondern vor allem durch ihre Symbolkraft bestach, schien weiter zu schlafen. Kein Wink kam von den ungezählten Säulen der als Abbild des Alls entworfenen Kuppel. Ebenso reglos ragte der die Verschmelzung von Himmel und Erde noch bekräftigende Obelisk in die Nacht hinein. Aber er benötigte keine Bestätigung. Er war der Auserwählte! Der, der in einer Reihe mit den hervorragendsten Köpfen der Weltgeschichte stand. Wie einst die Pilgrim Fathers würde er unbekanntes Neuland betreten.


Nach einem Blick auf das alles verbindende Dreieck über dem Eingang, zog er die auf den Anzug abgestimmte rostfarbene Maske herunter. Die Farbe des Herbstes, die Farbe der müden Bäume, der immer wieder aufs Neue sterbenden Erde, schoss es ihm durch den Kopf. Doch übrig blieb nur ein Gedanke: Der endgültige Tod des Planeten musste verhindert werden!


Im Eiltempo lief er die letzten Stufen hinauf und schenkte dem Angestellten, der unauffällig an der Eingangstür wartete, ebenso wenig Beachtung wie den vielen Videokameras. Sie waren abgeschaltet worden. Schließlich ging es nicht nur um sein Gesicht, das immer wieder von den Titelblättern der großen Zeitungen herunter lächelte. Es ging um den Kopf hinter dem Kopf und um den geheimsten Orden der Welt. Um eine Bruderschaft, von der nur sehr wenige Menschen wussten, die aber trotzdem immer dann ihre Finger im Spiel hatte, wenn es um Fortschritt oder Rückschritt der Menschheit ging.


Trotz der Eile lachte der einsame Besucher auf, als er die vielen Kopien der Unabhängigkeitserklärung in den Andenkenläden der Vorhalle entdeckte. Viele der Käufer ahnten nicht einmal, dass die Väter der berühmten bill of rights Freimaurer gewesen waren. Andererseits wieder gab es viele Maurer, die keine Ahnung vom Orden für atlantische Adepten hatten. Und kaum einem von ihnen gelingt es, hinein zu kommen, sagte er sich und rückte dabei die Maske zurecht. Die beiden Männer, die an der berühmten Vitrine warteten, kannten sein Gesicht. Mit beiden hatte er studiert. Dass sich einer der berühmte 33er hinter ihm versteckte, ahnten sie jedoch nicht.


Erst der Fußboden mit den dunklen Quadraten und den hellen, hinein geschriebenen Kreisen machte ihm endgültig klar, wie er sich gegenüber dem Mann im weißen und dem Mann im schwarzen Doppelreiher verhalten sollte. Ohne jede diplomatische Floskel ging er auf beide zu und reichte dem einen die linke, dem anderen die rechte Hand.


„Der atlantische Bruderstreit muss ein Ende haben!“ forderte er ohne Übergang. „Die Gurus aus dem Osten und die Magier aus dem Westen müssen nach tausenden von Jahren wieder an einem Strang ziehen.“ Mit verfremdeter Stimme schloss er: „Wenn es um die Rettung des Ganzen geht, spielt es keine Rolle, ob man aus dem Himalaya kommt und die Menschen an ihren Ursprung erinnern will…“


„Oder aus New York und die Menschen ihre Wurzeln vergessen lassen will!“ Der Mann im weißen Anzug deutete zuerst auf das Schwarz, sein Zeigefinger blieb aber dann am rostigen Rot hängen „Nur um sicher zu gehen“, erkundigte er sich und wies auf die Maske. „Versteckt sich dahinter der Abgesandte des rex mundi?“


„Des Königs der Welt oder zumindest der des Tempels?“ hakte sein Gegner nach. „Aber vielleicht ist es gar nicht der ordo templi orientis, sondern der argentum astrum?“


Er hatte nicht die Absicht, auf die Fragen einzugehen. “Wie sie beide nur zu genau wissen, spielt „Oder“ in diesem Fall keine Rolle“, beendete er mit einer vagen Handbewegung die Diskussion über seine Person. Aber der braun gebrannte Mann, der die meiste Zeit des Jahres irgendwo in einem der geheimen Zentren im Osten verbrachte, ließ sich nicht so leicht zum Schweigen bringen. Sich über den kahl rasierten Schädel streichend, sagte er mehr zu sich selbst als zu den anderen: „Die ewige und erhabene Schule der Einweihung! Die Geheimgesellschaft des A.A. Niemand weiß genau, wann sie gegründet wurde, welche Gruppe sie leitet, wer sie wirklich führt und…“


„…und der argentum astrum, der Silberne Stern liegt zehn Grade über den höchsten bekannten Logengraden“, setzte sein dunkler Kontrahent hinzu. „Daher kann ein 33er...“


„…durchaus ein Adept des atlantischen Ordens sein“, handelte er endgültig das in okkulten Kreisen beliebte Streitthema ab. Dann begann er mit allen zehn Fingern ein imaginäres Klavierstück auf der Vitrine mit den kleinen Lämpchen darauf und den wegweisenden Worten drinnen zu spielen. Bei jedem anderen Besucher hätten die Sirenen daraufhin zu heulen begonnen. Aber natürlich hatte man auf allerhöchsten Befehl sogar auf solche Sicherheitsvorkehrungen verzichtet. Das bewog ihn dazu, direkt auf die alles bewegende Frage loszusteuern. „Meine Herren! Wie Sie sicherlich vermuten, geht es um etwas Schwerwiegenderes!“ Er verneigte sich unmerklich, dann fuhr er fort. „Genau gesagt um den nächsten Schritt nach diesem Epoche machenden Pergament.“ Auf die Zeilen unter seinen Fingern weisend, begann er zu deklamieren:


Wir halten diese Wahrheiten für ausgemacht, dass alle Menschen gleich erschaffen wurden, dass sie von ihrem Schöpfer mit gewissen unveräußerlichen Rechten begabt wurden, worunter sind Leben, Freiheit und das Streben nach Glückseligkeit.“


Die Pause, die darauffolgte, war bedeutungsschwer, so voller ungestellter Fragen, dass er sich selbst zum Frager machte. „Und was ist daraus geworden?“ donnerte er los. „Die Freiheit, die Erde kaputt zu machen? Die Freiheit, sich selbst und die Welt zu betrügen? Die Freiheit, in den Abgrund zu laufen wie einst die Atlanter!“ Wieder trommelten seine Finger. „Keine Spur von der Glückseligkeit und dem Paradies, das sich die freien Brüder von diesem Kontinent versprachen.“


„Und jetzt rückt die Prophezeiung unaufhaltsam näher.“ Die schmalen Lippen in dem braun gebrannten Gesicht über dem weißen Doppelreiher verzogen sich. „Wie heißt es so treffsicher: Aus der Asche der Atlanter werden neue Generationen erwachsen, denen dasselbe Schicksal droht…“


„…wenn wir nicht etwas ebenso Bedeutungsvolles auf den Weg schicken wie diese Erklärung.“ Wie gebannt starrte der Mann im schwarzen Smoking abwechselnd das Goldene Vlies Amerikas, abwechselnd seine Gesprächspartner an. „Aber warum…“ Fragend, und wie es schien, sogar ein wenig schuldbewusst, wies er auf die zur Weltgeschichte gewordenen Zeilen von Jefferson. „Warum haben sie versagt, diese zukunftsweisenden Worte?“


In immer größeren Kreisen begann er die Vitrine zu umrunden. Erst nach einer Weile ließ er sich zu einer Antwort herab. „Weil es Zyklen gibt. Weil Kulturen wie einst Atlantis aufsteigen und fallen!“ Wieder schwieg er lange. „Aber es ist die Aufgabe der atlantischen Adepten, diese Zyklen zu durchschauen, ihnen Widerstand zu leisten…Wenn es möglich ist… Wenn die Sterne es zulassen!“


„Jetzt wissen wir, warum wir zur Nacht der Tag-und Nachtgleiche in Amerikas ansonsten höchst bewachtes Allerheiligste geladen wurden.“ Der Milliardär knöpfte sich den obersten Knopf des maßgeschneiderten Anzugs so zu, dass der schwarzseidene Pulli darunter noch besser zur Wirkung kam.


„Am 21. März, dem Äquinoktialpunkt“, konkretisierte die glasklare Stimme des Abgesandten aus dem Osten und es war das bevorstehende hoffnungsvolle Austreiben des Frühlings, das ihn bewog, die Sache nun doch persönlich anzugehen. „Herr von Lichtblau!“ sagte er mit leiser, alle Energie an sich ziehender Stimme: „Ich weiß von ihrer Freundschaft.“ Dann wandte er sich dem einflussreichen Wirtschaftsmagnaten zu und wurde um einen Ton lauter: „Und von dem darauffolgenden Streit, William Caesar Stone.“ Mit noch immer verstellter, aber lauter Stimme ging er zum Kernpunkt über: „Der eine will die Menschheit retten, der andere die Magie des eigenen Selbst verwirklichen. Sozusagen der klassische Kampf zwischen Himmel und Erde, der seit der Trennung beider Linien in Atlantis immer wieder neu aufgeführt wird.“ Hinter der Maske lächelte er verständnisvoll. „Auf die Idee, dass beides möglich ist, kommt man seit Jahrtausenden nicht.“


„Sollten wir uns nicht auf die charters of freedom beschränken, und auf die Frage, warum die vorprogrammierte Brüderlichkeit nicht funktioniert?“ wich der große Blonde aus und strich sich beinahe verlegen die aschblonden Haare zurück.


„Die Brüderlichkeit könnte funktionieren!“ parierte Lichtblau augenblicklich. „Wenn ihr Brüder das Auge der Illuminaten nicht sogar auf eure Dollarnoten gedruckt hättet. Erleuchtung und Gier passen nun einmal nicht zusammen!“


Amüsiert über den Verlauf des Gespräches steuerte er seine Gäste weg von der Vitrine. “Sie liefern das Stichwort!“ begann er im Plauderton. „Es gibt nämlich eine hübsche story über die Brüderlichkeit der Gründerväter und …“ Aus der Tasche seines Smokings holte er einen Dollar. „… und über die Verschwörung hinter diesem Zahlungsmittel.“ Leise schnalzte er mit der Zunge. „Sowohl bei der Unabhängigkeitserklärung als auch beim Entwurf des Staatssiegels soll unter den amerikanischen Brüdern ein geheimnisvoller Unbekannter aufgetaucht sein.“


„Die mysteriöse Macht, die den Traum vom neuen Atlantis gebären half.“ Lichtblau schien nicht allzu überrascht. „Ob wie bei der französischen Revolution der Graf von Saint Germain dahintersteckte?“


„Der berüchtigte man in black, der auch für das Feld von dreizehn abwechselnd roten und weißen Querstreifen auf der Flagge zuständig war?“ Stone blickte fragend an seinem Anzug herunter, dann stemmte er herausfordernd die Arme in die Hüften. „Aber heute bevorzugt unser geheimnisvoller Unbekannter Rostrot.“


„Wer von uns weiß schon, welche Farbe in welchem Namen unterwegs ist?“ gab er sich nonchalant. Dann warf er den Dollar in die Höhe und fing ihn wieder auf. „Was stört sie übrigens an den Symbolen auf diesem weltbekannten Zahlungsmittel?“ erkundigte er sich mit ironischem Unterton bei Lichtblau. „Das Allessehende Auge und die Pyramide wurden lange genug geheim gehalten. Erst 1935 übersiedelten sie vom bislang ziemlich unbekannten Staatsiegel in unser aller Geldtaschen.“ Er warf den Dollar noch einmal in die Höhe und steckte ihn dann wieder in die Tasche. „Schließlich stellen die dreizehn Stufen der Pyramide den Aufstieg der Menschheit dar.“


„Vielleicht ist die Dreizehn auch ein Hinweis auf die wirklichen Herrscher der Welt.“ Die Hände tief in den Taschen des weißen Sakkos über dem schwarzen T-Shirt versteckt, spazierte der Guru auf und ab. „Und damit jeder weiß, wer das Sagen hat, wurde unter das Auge im Dreieck auch noch novus ordo seclorum geschrieben! Und nun…“ So als wolle er die zusammen geballten Fäuste verstecken, vergrub er die Hände noch tiefer in die Taschen. „Nun ist es wieder Zeit für eine neue Weltordnung und die Menschen hatten nicht einmal die Zeit, die Geheimnisse auf dem Dollar zu enträtseln.“


Dies war der Augenblick, auf den er gehofft hatte. Zum Erstaunen seiner Besucher steuerte er auf eine der Skulpturen zu. “Bei unserem letzten Treffen in Zions Tempel kamen wir überein, dass ein neues Zeitalter neue Energien benötigt“, äußerte er sich so lapidar wie möglich. Dann wies er auf die auf dem Sockel eingravierten Worte. „Die Vergangenheit ist nur ein Prolog“, las er mit weit ausgebreiteten Armen vor. „Klingt wie ausgedacht für diese heiligen Hallen! Nicht wahr, meine Herren! Und für unseren nächsten Schritt!“


William Caesar Stone, dessen Vorfahren mit der Mayflower über das Meer gekommen waren und der der größte Sponsor des Shakespeare Museums in Washington war, fuhr sich nachdenklich über das sorgfältig rasierte Kinn. „Shakespeares Erinnerung an die mother of empires?“ riet er los. „Wenn ich mich nicht irre, stammt das Zitat aus dem „Sturm“.


„Natürlich ist es ein Hinweis auf Atlantis, die Mutter aller Reiche!“ Der Europäer, der in Amerika studiert hatte und im Osten gelandet war, nickte zustimmend. „Prospero, der Held des Stückes, lebt nicht ohne Grund mit seiner Tochter Miranda auf einer einsamen Insel. Aber die Frage ist doch, warum Shakespeare so eine Allerweltsweisheit betont?“


„Vielleicht…“ begann Stone und der Mann an seiner Seite kam im gleichen Moment auf dieselbe Idee. „Vielleicht wollte er uns darauf hinweisen, dass der Prolog falsch war?“ riefen sie beinahe einstimmig.


Er klatschte Beifall. „Genau das wollte ich von dieser erlauchten Gesellschaft hören. Und dass wir an diesem Ort und zu diesem Zeitpunkt gemeinsam darauf kommen, dass es immer eine falsche Vergangenheit war, die eine falsche Zukunft schuf, ist ein ganz besonderes Omen.“ Ein Blick hinauf zur fünfundzwanzig Meter hohen Kuppel, ließ ihn zu seiner Lieblingsfrage überwechseln: „Hat jemand eine Idee, wie der Vorspann für den kommenden Äon aussehen müsste?“


„Für die Freiheit des Geistes?“ Lichtblau atmete tief durch und wieder einmal tat es ihm leid, dass er sich mit den Männern nicht wie in seiner Studienzeit unterhalten konnte. Stattdessen rückte er ein letztes Mal die Maske zurecht und hüstelte bevor er zum letzten Schachzug ausholte. „Um auf Shakespeare und seine verschwörerische Hintergründigkeit zurück zu kommen…. Würden einer von ihnen so freundlich sein und den Namen des Dichters buchstabieren?“


Natürlich begann Stone mit dem eigenen Vornamen, der auch der des berühmten Engländers war. „Will I am“. Er begann zu lachen. „Soll das ein Hinweis darauf sein, dass es ein Äon des Willens werden wird?“


„Könnte nicht schaden, wenn jede Frau und jeder Mann begreift, dass es die Kraft des eigenen Willens ist, der uns nach den Sternen greifen lässt“, meinte Lichtblau mit einem Augenzwinkern und richtete sich zur vollen Größe auf. „Dann bleibt uns nur noch der Nachname, der wohl Shake spear bedeuten soll.“


„Alles klar!“ Die fragenden Blicke im Rücken spürend, begann er langsamen Schrittes die Rotunde zu verlassen. Erst im letzten Augenblick drehte er sich noch einmal um. „Dann lasst es uns dem Dichter nachmachen und den Speer ordentlich schütteln!“





1.


DER ATLANTISCHE CLAN


Klein und vertrocknet thronte der verwachsene Apfelbaum über dem Garten. Immer wieder versuchte er es den üppig blühenden Zitronenbäumen unter sich nachzumachen und sich in einen überdimensionalen Blumenstrauß zu verwandeln. Aber das gelang nie. Neidvoll blickte das Bäumchen auf große gelbe Zitronen, die das ganze Jahr über geerntet wurden. Es sah auf fleischige rote Feigen und träumte dabei vielleicht von rotbackigen Äpfeln. In der Hoffnung, dass solche auch auf der Frühlingsinsel in der Mitte der Welt gedeihen würden, war es vor langer Zeit auf der höchst gelegenen Stelle des Gartens gepflanzt worden. Doch der Apfelbaum schaffte nicht einmal verrunzelte Nachkommenschaft. Die Sonne war einfach zu mächtig, zu stark für ihn. Unter ihm, auf den ungezählten, stufenartig abfallenden Terrassen jedoch, da lag ein kleines Paradies. Weinstöcke umwucherten weiß und rosarot blühende Mandel- und Pfirsichbäume. Ein ausufernder Olivenbaum kämpfte mit zwei schwer an ihren goldgelben Rispen tragenden Dattelpalmen um den besten Platz unter den mediterranen Gewächsen. Dann aber, Stufe um Stufe, ging es hinunter in die wild wuchernde Welt der Tropen. Auf üppigen Büschen gediehen Kaffeebohnen. An den Mauern hingen eiergroße gelbe und violette Passionsfrüchte. Zwischen Palmen mit großen Kokosnüssen ragten spindeldürre Papayas in die Höhe: die kiloschweren Früchte wie die Brüste einer urzeitlichen Göttin um den Stamm gruppiert. Noch tiefer, auf den untersten Rängen, bogen große grüne Avocadobirnen die Äste gegen den Boden. Und an den Mangobäumen hingen Mangos, die doppelt so schwer, aber ebenso rot wie Äpfel waren.


Doch der Apfelbaum blieb unfruchtbar. So sehr er sich auch bemühte, es den Orangen und Mandarinen nachzumachen und köstlich duftende Früchte zu produzieren, so wenig gelang es ihm, auch nur einen einzigen Apfel am Stamm zu halten.


Wahrscheinlich wünscht er Diana auf den Mond, überlegte Tara. Schließlich war sie es, die ihm dieses erbärmliche Schicksal im viel zu warmen Klima Gran Canarias beschert hat. Während sie nachdenklich die vielen Stufen hinunter stieg, hatte sie das Gefühl, dass sich der Garten mit ihrer Hilfe an seine Schöpferin erinnerte. Dass er an ihren langen roten Locken die ihrer Mutter sah. Dass er die blasse Haut mit der von Diana verglich und sogar die blauen Augen wieder erkannte.


Sie blieb stehen und pflückte eine Physalis. Auch die kleinen gelben Mini-Kirschen, die auf Spanisch amor en bolsa, also Liebe in der Tüte hießen, hatte die ihr unbekannte Mutter auf die Insel gebracht. Freunde aus aller Welt hatten dazu beigetragen, dass die Pflanzen des alten Kontinents dorthin zurückkehrten, von wo aus sie einst ihren Siegeszug angetreten hatten. „In die Mitte der Welt!“ stellte sie in die saftige Frucht beißend fest und blickte dabei hinaus auf das in der Ferne liegende Meer. Hoch über ihr lag das Bergbauerndorf San Bartholome und das schöne weiße Haus von Dianas Freundin Anne. Unter ihr jedoch breiteten sich die großen Sandstrände der Insel, Maspalomas, San Augustin und Playa de Ingles aus. „Europas größte Badewanne!“ spottete sie, rügte sich aber gleich selbst. Nicht nur sie war in den letzten Monaten unversehens der Magie der Inseln erlegen. Auch die vielen Touristen ahnten wahrscheinlich, dass sie sich an einem der geheimnisvollsten Orte der Welt befanden.


Wie erstaunt sie gewesen war, als die Kanaren sich als das missing link im Pyramidengürtel rund um die Mitte der Erde entpuppten! Aber es gab nicht nur die Pyramiden auf Teneriffa! Die sieben, sich selbst als Atlantiden bezeichnenden Inseln waren auch das missing link in der Suche nach Atlantis! Nicht nur der Garten war zu einem würdigen Nachfolger des alten Paradieses geworden. Da war vor allem die Karte, die alle die verschiedenen Theorien über Atlantis vereinte.


„Atlantis all over the world!“ summte sie und sah die Skizze auf dem Ziegenleder vor sich. Sie zeigte den durch den Einschlag eines Kometen untergegangenen Kontinent Atlantis. Gleichzeitig aber hatten schlaue Eingeweihte in das kostbare Stück auch das zweite Atlantis hinein gezeichnet: Das Inselimperium, das übrigblieb, sich und seine Kolonien aber Jahrtausende später selbst zerstörte. Atlantis war in Griechenland und Kreta, vor der Küste Spaniens und in Amerika, überlegte sie weiter summend. Vor allem jedoch lag Atlantis im Atlantik! Dann verstummte sie. Ihr fiel die Nacht- und Nebelaktion ein, in der die Karte, die ihre Mutter gefunden und sie wiederentdeckt hatte, nach New York gebracht worden war. Gegen ihren Willen und obwohl Anne und sie bei der Suche beinahe gestorben wären!


Sie sah nach oben, um irgendwo die berühmte Malerin zu entdecken und ihr zuzuwinken. Aber von der Deutschen, die seit vielen Jahren in den Bergen Gran Canarias lebte, war nichts zu sehen. Dafür blinkte der goldene Schlangenring an ihrer Hand auf und sie wusste auch sofort, was er ihr sagen wollte. „Atlantis hat mir so viel gegeben!“ flüsterte sie der kleinen, gegen den Himmel blickenden Schlange zu. „Und es hat mir so viel genommen!“ Sie fixierte das zweite, zur Erde schauende Tier, und die brillantenen Augen schienen zurück zu blitzen. „Aber das wisst ihr ja! Das wisst ihr besser als ich!“ rief sie und vor ihr tauchte der Ring auf, wie er an der Hand ihrer toten Großmutter aus dem zerstörten Auto hing. Gleichzeitig hörte sie deren Stimme: „Wenn du groß bist, erzähle ich dir eine Geschichte, die so alt ist wie die Menschheit!“


Dazu war es nicht gekommen. Tara ballte die Hände zu Fäusten. Die Geschichte hatte sie sich selbst erzählen müssen. „Nicht nur die Geschichte von Atlantis, sondern auch die von Avalon und die von den dreizehn Kristallschädeln und dem geheimen Herrscher der Welt!“ murmelte sie. “Vor allem jedoch die von dem atlantischen Bruderstreit, an dem die Menschheit seit Jahrtausenden leidet.“ Sie biss die Zähne zusammen. „Der Kampf, dem meine Familie zum Opfer fiel!“


Der Tod ihrer Großmutter und ihres Großvaters in einer Unterführung in München war nur der Anfang gewesen. Man hatte die beiden mit dem neuen Sportwagen, den sie ihr zum einundzwanzigsten Geburtstag gekauft hatten, ganz einfach in den Tod gejagt. „Und alles nur, damit ich mich auf die Suche nach dem sagenhaften Atlantis mache!“ stieß sie bitter hervor. „Damit ich darauf komme, dass Ma und Pa, Rose Kennedy, und Harry Brand gar nicht meine wirklichen Eltern sind. Dass sie nur ihr Enkelkind vor den Verfolgern ihrer Tochter schützen wollten!“ Ihr Blick ging hinauf in die Berge. Hinauf in die Richtung des Herzens der Insel, wo sie dann tatsächlich in die Fußstapfen ihrer unbekannten Mutter getreten war. Dann aber stieg sie wie unter Zugzwang weiter nach unten. Im Dickicht des Talbodens warteten auf sie die Palmen, unter denen sie als Kind gespielt hatte. Ihre Höhle, in der sie noch von ihrer Mutter beschützt wurde.


Unwirsch schüttelte sie den Kopf darüber, dass ihre Gedanken sich immer wieder im Kreis zu drehen begannen, wenn es um die Vergangenheit ging. Unweigerlich kam sie dann nicht nur bei ihrer Mutter, sondern auch bei dem braunen Koffer aus Büffelleder an, der während des Begräbnisses ihrer Großeltern gestohlen worden war. „Und mit ihm die Genealogie der Kennedys und Brands und die Geschichte von Atlantis!“ rief sie und starrte finster in Richtung Westen, in Richtung Amerika. Es war Stone gewesen, der Milliardär: Der Mann ihrer Mutter, der Vater ihres Bruders…


Sich die Schläfen reibend, lehnte sie sich an das grobe Geländer aus Pinienholz. Alle Menschen, die ihr etwas bedeuteten, waren aus ihrem Leben verschwunden. Und manchmal hätte sie am liebsten nie mehr einen einzigen Gedanken gedacht. Sich nicht weiterhin das Gehirn darüber zermartert, ob nur Stone oder auch irgendwelche geheime Organisationen hinter ihr und dem Geheimnis ihrer Familie her waren. Trotzdem: sie musste den Überblick behalten. Schließlich hatte die ganze unglaubliche Geschichte ja auch damit begonnen, dass Stone sie angerufen und ihr mitgeteilt hatte, dass Ma und Pa beseitigt wurden. Und dass sie in Wirklichkeit nur ihre Großeltern waren. „Nein!“ fuhr sie empört auf. „Begonnen hat alles in dieser Höhle in Irland! Dort haben sie den Ring der Tuatha de Dannan gefunden!“ Sie schob das Kleinod an ihrem Finger auf und ab. Dabei dachte sie daran, dass die sechzehnjährige Rose Kennedy und der achtzehnjährige Harry Brand als Erinnerung an die Geschehnisse in der Höhle nicht nur ihn, sondern auch Diana in das Anwalts-Geschlecht der Brands nach München mitgebracht hatten. Wie zur Bekräftigung ihrer irischen Abstammung wickelte sie eine ihrer roten Locken um den Ring, hörte jedoch schnell mit der Spielerei auf. Die story ihrer Familie war zu tragisch weitergegangen, als dass sie sich ablenken lassen durfte. Nicht von den druidischen Wurzeln und dem Zaubervolk der Tuatha, auf das sich die Kennedys beriefen. Nicht von den Alchemisten und Astrologen unter den Brands. Alle waren sie auf den Spuren von Atlantis gewesen. Den Schlussstein des atlantischen Clans jedoch hatte ihre Mutter gebildet. Sie, die nach der Göttin Danu benannt worden war, hatte sich ihres Namens würdig erwiesen. Sie hatte nicht nur ihre Doktorarbeit über die großen Mythen der Weltgeschichte geschrieben - sie hatte auch noch den allergrößten Mythos enträtselt!


„Wir haben nicht nur deswegen eine Bestätigung für Atlantis, weil es die wichtigste und über alle Zeiten hinweg reichende Erinnerung der Menschheit ist“, hatte Diana von den Inseln aus an ihre Mutter geschrieben. „Jetzt gibt es auch den materiellen Beweis für den Menschheitstraum. Ich muss nur erst den Code knacken, mit dem ich diese ganze Geschichte enträtseln kann.“


Zerknittert war er gewesen, der Brief in Ma´s Schreibtisch. Und gerochen hatte er nach Holzwürmern. Aber zumindest war er Stone`s Schergen entgangen. Staunend war sie in dem alten Jugendstilhaus in einem Münchner Vorort vor den Zeilen ihrer unbekannten Mutter gestanden und der letzte Satz machte sie noch immer traurig.


„Von nun an könnte es gefährlich werden“, hatte Diana zugegeben, „zu gefährlich, vor allem für das Kind! Darum schicke ich dir Tara! Falls mir etwas zustoßen sollte und du nichts mehr von mir hörst, gib ihr diesen Ring, wenn sie ihren einundzwanzigsten Geburtstag feiert!“


„Zufall, jung`sche Synchronizitäten oder Schicksal hatten dann alles inszeniert. Sie war nach dem Begräbnis ihrer Großeltern und dem entsetzlichsten aller Geburtstage zu Weihnachten nach Gran Canaria aufgebrochen, um nach ihrer Mutter zu suchen.


Ein Geräusch riss sie aus ihren Gedanken. War ihr jemand gefolgt? Besorgt blickte sie sich um, schüttelte aber dann den Kopf. Wahrscheinlich hatte sie nur die Tauben geweckt, die in den Guavenbäumen Siesta hielten. Ihr Kleid raffend, ging sie erleichtert weiter. Das lange Hippiegewand aus hellgrüner Baumwolle hatte Diana gehört. Und noch immer wunderte sie sich darüber, dass sie hinein geschlüpft war. Schuld daran waren nicht nur die schwülen dreißig Grad, sondern vor allem der Stoff. Wie ein Zaubermantel umflatterte er sie und erinnerte sie an den atlantischen Körper.


„Das Energiefeld, das unser Leben steuert und dich vielleicht nach Atlantis brachte", sagte sie leise. Noch immer konnte sie es nicht glauben, dass Diana nicht bei der Suche nach den atlantischen Schätzen verschwunden war. Nein! Ihre Mutter war ganz einfach auf eine Zeitreise nach Atlantis gegangen. Und nur zu genau erinnerte sie sich an ihre erste Reaktion auf dieses rätselhafte Verschwinden. Sie liebte Science-Fiction in Büchern und Filmen, aber dass Diana ganz einfach ins Zentrum des Zyklon abgerauscht war, hatte sie für völlig irre gehalten. Sogar das hatte sich geändert. Schließlich hatte ihr der Atlantik bei ihrem ersten nächtlichen Ausflug ins Meer zugeflüstert: „Alles ist anders! Alles ist möglich!“


Das hatte sich mehr als bewahrheitet. Aus einer gelangweilten Skeptikerin war eine Atlantidin geworden! Sie war nicht nur den ultimativen Beweisen für die weiße Insel auf der Spur gekommen, sondern vor allem auch dem atlantidischen Lebensgefühl. „Dein atlantic feeling Diana!“ sagte sie an dem weiten Kleid herunter blickend. „Das magische Lebensgefühl der Menschheit vor der Sintflut ist das Allerwichtigste. Sobald wir es wieder entdecken, sind sogar Zeitreisen möglich! Und vielleicht…Vielleicht begegnen wir uns dann doch noch eines Tages. Vielleicht…“





2.


DAS GOLDENE ZEITALTER


Plötzlich war da nicht nur das Gefühl in einem atlantischen Garten zu stehen - plötzlich schien Tara zu schweben. Tief unter ihr lag die Morgendämmerung der Welt, die herrlichen atlantischen Tage. Zeiten, in denen man zu Land von Afrika nach Amerika reisen konnte. Als Giraffen über den Kontinent der Kontinente zogen, Jaguare über das herrliche Land sprinteten. Zeiten, in denen die besten Energien des Alls von den Pyramiden angezogen wurden und goldene und silberne Paläste die kostbarsten Frequenzen der Erde zurück spiegelten.


Wie in Siebenmeilenstiefeln über die Erde wandernd, spürte Tara die weit ins Universum hinaus strahlenden Schwingungen von liebenden, tanzenden und musizierenden Menschen. Durch die kristallinen Mauern der Tempel roch sie den Weihrauch und die Myrrhe, die die Priesterinnen einhüllten. Sie huldigten den Sternen während die Gewaltigen der Welt vom atlantischen Land aus ihre Botschafter rund um den Erdball ausschickten.


Es war, als würde sie sich in einen seit Ewigkeiten über dem Ozean hängenden Traum einschwingen. Als würde ihr das aus dem Atlantik geborene und in ihm verschwundene Inselreich zuflüstern, wie seine Magie Ägypten beeinflusste. Seine Schönheit Delphi beflügelte. Seine Macht die Neuzeit ersann.


„Was waren deine Jahrtausende lang gehüteten Geheimnisse? Was lässt unsere Seele noch immer jubeln, wenn das Wort Atlantis auftaucht?“ fragte sie mit noch immer geschlossenen Augen. Der Wind, der durch die Palmen fuhr, schien ihr die Antwort zu geben. Er berichtete von den Töchtern und Söhnen der Götter. Von Halbgöttern, die noch über Vergangenheit und Zukunft wussten und zu Menschen wurden, die noch in den Geist und nicht in die Materie verliebt waren.


„Die friedfertigen Bewohner der heiligen Insel", philosophierte sie. "Später verloren sie die Herrschaft über die Elemente ebenso wie die Herrschaft über sich selbst. Und mir…“ Sie schlug wieder die Augen auf. „Mir wird nicht nur beigebracht, dass alle Verschwörungen nach Atlantis führen. Ich soll wohl auch begreifen, dass es einst ein Goldenes Zeitalter gab!"


Sie war am untersten Ende des Gartens angekommen und streichelte wie als Kind die Stämme der Palmen, die zu ihrer Geburt gepflanzt worden waren, bevor sie fortfuhr: „Nicht nur ein symbolisches, sondern ein wirkliches. Ein Zeitalter mit goldenen Kindern, goldenen Menschen, einem goldenen Leben und goldenen Gedanken!“


Noch immer benommen von der Vision, ließ sie sich unter den Palmen nieder und holte das Symbol für solch idyllische Zeiten aus der Tasche: Das goldene Ei mit den sich darum windenden Schlangen, von denen sie plötzlich das Gefühl hatte, sie würden züngeln. Ganz so, so als würden sie von den höheren Energien berichten, die das Zeitalter des Wassermanns über alle auszuschütten begann. Tara konnte nicht anders: sie begann zu weinen. Langsam liefen die Tränen nicht nur über ihre Wangen, sondern auch über das Kleinod, das nicht nur eine neue Epoche ankündigte, sondern auch einen hohen Tribut gefordert hatte. Mark hatte Dianas Vermächtnis für die Zukunft unter dem Teide auf der Nachbarinsel Teneriffa entdeckt und dafür mit seinem Leben bezahlt. Und sie selbst…Sie schluchzte auf. Sie konnte es noch immer nicht glauben, dass sie ihren bis dahin unbekannten Bruder erst auf den Inseln kennengelernt und vor einem Monat auch schon wieder verloren hatte.


Traurig trocknete sie das handtellergroße Schmuckstück mit dem Kleid ihrer Mutter wieder ab. Das erinnerte sie daran, dass Diana Mark nicht ohne Grund Attala genannt hatte. Und dieser war nicht nur ein „Sohn der Quelle“! Er hatte sich dieser Quelle auch als würdig erwiesen und das schöne neue Leben für das Wichtigste gehalten. Entschlossen wischte sie sich die Tränen aus den Augenwinkeln. „Sogar der Erbe der stone`schen Milliarden hatte genug vom falschen Leben!“ rief sie in Richtung Amerika. „Mark wollte endlich ein Leben, das von Leben kommt! Auch wenn er dafür sterben musste!“ fügte sie schaudernd hinzu. Denn wieder einmal wurde ihr nur zu sehr bewusst, in welcher Gefahr sie sich selbst befand. Nun war sie der letzte Abkömmling der purpurnen Linie! Und auf der Abschussliste stand sie wahrscheinlich an oberster Stelle.


Um sich abzulenken, hielt sie den Palmen den letzten Gruß ihrer Mutter entgegen und erklärte ihnen: "Das goldene Ei symbolisiert den Erdball. In den Schlangen jedoch verstecken sich die höheren vibrations, die auf uns warten. Aber ihr, die ihr in der Mitte gepflanzt seid, an einem Ort, wo sich die Energien des Planeten treffen, genießt ohnehin die herrlichsten kosmischen vibes!"


Ein wenig schuldbewusst dachte sie daran, dass sie es inzwischen den groß gewordenen Begleitern ihrer Kindheit nachmachte. Sie hatte Marks Asche auf dem viertausend Meter hohen Teide den Elementen übergeben und war daraufhin nach Gran Canaria geflüchtet. Auf Annes großem Anwesen arbeiteten sie nun gemeinsam an den vielen Geschichten, die sich rund um das versunkene Reich ansammelten. Sie nannten es ihr Atlantis-Projekt. Ansonsten ließen sie es sich einfach nur gut gehen. Lebten in den Tag hinein, als gebe es keine Welt außerhalb dieses Gartens Edens.


Und dann war da ja auch noch Fernando! Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, weil sie unwillkürlich an die vergangene Nacht dachte. An den schlanken, braun gebrannten Körper über ihr, an... Tief einatmend schloss sie die Augen und sah dabei das interessante Gesicht des ehemaligen Geheimagenten noch deutlicher über sich. Sie spürte die nach vorne fallenden halblangen schwarzen Haare des kanarischen Spaniers auf ihrem Gesicht. Fernando… Er hatte ihr bei der Suche nach den atlantischen Schätzen, nach ihrer Mutter und ihrem Bruder geholfen und nun…


„Ja, ja…ein typisches atlantic feeling, dieses Verliebt-Sein!“ machte sie sich über sich selbst lustig. „Nur dass man in Atlantis möglicherweise in die ganze Welt auf einmal verliebt war.“ Sie zog eine zwiespältige Grimasse, weil ihr das Pulsieren in ihrem Körper wieder einmal mehr die Magie des Eros klar machte. Gleichzeitig lästerte die alte Hexe Julia in ihrem Kopf: „Du glaubst doch nicht etwa, dass wir wegen eines Stückchen Landes hinter Atlantis her sind? Pah! Es sind die höheren Schwingungen! Nur darum geht es!“ Tara barg den Kopf in den Händen. “Die höheren Schwingungen!“ wiederholte sie die Worte der kanarischen Eingeweihten, die Diana die Geheimnisse der Inseln verraten hatte. Denn es waren tatsächlich diese neuen vibes, die ihr seit Tagen zu schaffen machten. „Chance oder Falle?“ fragte sie sich immer dann, wenn sie sich trotz Marks Tod wieder einmal so richtig high fühlte. Und immer tauchten dabei vier in goldenen und schwarzen Lettern geschriebene Worte auf.


„Goldenes Zeitalter oder Steinzeit?“ wiederholte sie sie nun zur Abwechslung laut und war sich dabei sicher, dass sich viele andere Menschen dieselbe Frage stellten. Denn zum ersten Mal in der Geschichte konnten nicht nur Atlantis-Freaks den Untergang in vollem Ausmaß begreifen. Das dritte Jahrtausend kannte die katastrophalen Folgen von Atombomben, chemischer und biologischer Verseuchung. Es fürchtete sich vor genetischen Versuchen, die die Zentauren und Riesen der Mythen als real mögliche Ungeheuerlichkeiten erscheinen ließen. Naturkatastrophen und die Folgen des Klimawandels machten den Untergang hochzivilisierter Staaten jederzeit vorstellbar! Andererseits waren da auch all die phantastischen Möglichkeiten: der Blick ins All, ebenso bestechend wie der der alten Astrologen und Astronomen. Magnetisch schwebende Fahrzeuge, Kristall- und Sonnenenergie, die direkt aus dem alten Inselreich aufzusteigen schien.


„Und trotzdem sind sie alle untergegangen!“ stellte sie bitter fest und sprang auf. „Alle Errungenschaften, alle Fähigkeiten endeten am Ende im Nichts! Die Welt wurde von der Sintflut einfach überrollt. Unten Wasser, oben Feuer speiende Ungeheuer wie der Teide drüben in Teneriffa!“ Ihr wurde schwarz vor den Augen, sodass sie sich für einen Augenblick an einer der Palmen anlehnte. „Von einem kleinen Irrtum zurück in die Steinzeit geschleudert!“ fluchte sie und war sich plötzlich sicher, dass sie allen Gefahren zum Trotz auf dem richtigen Weg war. Goldenes Zeitalter oder Steinzeit: Die vier Worte, die sie ebenso verfolgten wie das Schicksal ihrer Familie, wiesen unerbittlich auf das Schicksal der ganzen Menschheit hin!


„Atlantis ist wichtiger als alles andere!“ rief sie und hatte dabei das Gefühl, das alle Möglichkeiten bergende Ei in ihrer Hand würde sich erneut bewegen. „Es bringt uns bei, dass sich das, was einmal geschehen ist, nicht wiederholen muss!“ Atemlos fuhr sie fort: „Wenn wir aus Atlantis lernen, kann alles anders werden! Wenn wir kapieren, dass unsere Gedanken machtvolle, Welten erschaffende Energien sind, können wir auf ein neues Goldenes Zeitalter zusteuern!“


Das Kleinod fest umklammernd, verließ sie den Palast ihrer Kindheit. Langsam die Stufen nach oben steigend, suggerierte sie sich dann immer wieder: "Wir dürfen ganz einfach nur die besten vibes an uns heranlassen. Nur die besten vibes heranlassen und nur die besten ausstrahlen!"


Erst in der Mitte des Gartens machte sie halt und blickte zurück zum Meer. Dabei erinnerte sie sich daran, wie sehr sogar ihr bisheriges, so interessantes Leben als Journalistin von leeren Formen manipuliert worden war. „Wir müssen uns nur entscheiden, ob wir unser Leben selbst leben…“ Sie zögerte bevor sie weitersprach. „Oder uns von den Herren der Form leben lassen“, überlegte sie und dachte an Stone und seinesgleichen aber auch an die Agentur. Sie hatte ihr beigebracht, wie das Leben wirklich war. Für Herrn von Lichtblau hatte sie in Afrika über die Beschneidungsriten an Frauen recherchiert, war in Rumänien dem Organhandel nachgegangen, in Spanien dem Wasserhandel und in Deutschland der Wirtschaftskriminalität. Er wollte mir zeigen, wie die Welt wirklich ist, sinnierte sie. Und wie sie sein könnte. Lichtblau, der Weltverbesserer, ging es ihr ohne jede Ironie durch den Kopf. Lichtblau und die anderen Weltverbesserer, man könnte sie wahrhaftig so etwas wie die Herren des Seins bezeichnen. Dieses herrlichen und doch so unbekannten Seins, dem sie erst auf der Suche nach ihrer Mutter begegnet war. Dankbar nickte sie dem Ring zu. Dabei kam ihr eine Idee, die sie alles andere vergessen ließ.


Als wäre eine ganze düstere Epoche hinter ihr her, lief sie die letzten Stufen hinauf. Vorbei an dem lang gezogenen, das Blau des Himmels und das Grün des Feigenbaumes spiegelnde Schwimmbecken, dem sie keinen Blick schenkte.


Erst vor dem kleinen Apfelbaum machte sie halt. “Eigentlich dachte ich, dass du ein Fehlgriff von Diana warst“, wandte sie sich atemlos an ihn. „Aber vielleicht ist alles auch ganz anders! Vielleicht bist du ein Fingerzeig? Ein Hinweis darauf, dass sogar die Bibel sich um den Kampf zwischen den weißen und den schwarzen Herrschaften aus Atlantis dreht!“


Die Arme in die Hüften gestemmt, stellte sie sich ihre hochschwangere Mutter vor, wie sie in dem grünen Kleid den Apfelbaum gepflanzt und dabei über den Apfel, Adam und Eva und die Schlange nachgedacht hatte. Plötzlich wusste sie auch, worauf Diana hinauswollte. „Sie haben die Goldenen Zeiten der Göttinnen und Götter beendet, indem sie einen Herr-Gott zum einzigen Herrscher machten! Was aber noch lange nicht alles ist!“ Fassungslos darüber, dass die Verfasser des Buchs der Bücher ganz einfach alles verfälscht hatten, kehrte sich zurück zum pool. Dort ließ sie sich auf eine der Liegen fallen, nestelte das Ei mit den Schlangen hervor und legte es mit dem Ring auf ihren Schoß. „Vor allem haben sie euch verteufelt!“ entrüstete sie sich angesichts der vier sie anblickenden Schlangen. „Nur wenige ausgeflippte Typen denken darüber nach, dass Gott, der Herr, die Menschen wegen des Diebstahls eines harmlosen Apfels aus dem Paradies warf. Während die Schlange ewiges Leben versprach.“


Ihre Entdeckung elektrisierte sie geradezu. Sie sprang auf und begann sich in dem weiten Hippiekleid wie ein tanzender Derwisch zu drehen. „Sie haben alles in ein doppeltes Drehbuch verpackt: In die story für Eingeweihte, denen die sich immer wieder häutende Schlange als Symbol sich erneuernder Energien Hoffnung gab ...“ triumphierte sie den Ring und das Ei hoch über dem Kopf haltend. „Und in die Geschichte fürs Volk, in der das alte Kundalini-Symbol zur Versucherin verteufelt wurde.“ Von einem Moment zum anderen stoppte sie dann das Kreiseln. “Genauso wie sie die atlantischen Halbgötter zu den aus dem Himmel geworfenen Engeln machten. Und so wie sie uns noch immer verschweigen, dass der Hinauswurf aus dem Paradies in Wirklichkeit der Untergang von Atlantis war.“


Plötzlich war irgendetwas in ihr nicht mehr zu halten. „Diese Geschichtsfälscher!“ rief sie und stürmte die letzten Stufen hoch. „Diese infamen Geschichtsfälscher! Sie haben die Menschheit hinters Licht geführt und zu einem Leben in Scham und Sünde verurteilt!“


Erst das Haus gebot ihrer Entrüstung Einhalt. Groß und weiß stand es auf der obersten Terrasse über dem Tal und strahlte überlegene Ruhe aus. Ja mehr noch! Wie vor zwei Monaten, als sie auf der Suche nach Diana hier gelandet war, hatte Tara das Gefühl, nicht sie würde das Haus betrachten, sondern selbst von diesem fragend angesehen werden. „Sie haben mit ihren falschen Geschichten die Seele der Welt zum Kriechen verdammt!“ schloss sie daher leise. Ganz so als würde sie dies dem Innenhof des wie ein „U“ gebauten Gebäudes erzählen. Tatsächlich schien der patio mit den weißen Markisen nicht nur ihre Überlegungen, sondern auch die Energien des Gartens aufzunehmen. Das beruhigte sie wieder einigermaßen. „Es ist so vieles schief gelaufen“, seufzte sie als sie sich in die Hängematte fallen ließ. „Und so wie es aussieht, brauchen wir jetzt eine Art überdimensionale Schlange, die die Häutung der gesamten Menschheit übernimmt.“ Amüsiert über den Witz steckte sie das Ei wieder in die Tasche und starrte auf den Ring. Paradoxerweise fürchtete sie sich ja vor Schlangen! Und sie war froh, dass diese sich nur auf den Symbolen tummelten, die ihre Mutter ihr hinterlassen hatte, und auf den kanarischen Inseln jedoch nicht heimisch waren. „Es heißt, dass Atlantis so schnell unterging, dass eure Artgenossen nicht auf die Berge fliehen konnten!“ sagte sie zu den zwei über einen goldenen Leib verbundenen Tieren. Dann beförderte sie sie an den Mittelfinger der rechten Hand zurück. „Aber spätestens heute Abend, wenn sich die Sterne spiralenförmig durch das Universum schlängeln, dann begreift ihr auch auf Inseln, auf denen es von Natur aus keine Schlangen gibt, warum diese ein heiliges Tier ist!“ Suchend sah sie zum tiefblauen Himmel auf. Dort funkelten inzwischen zwar keine Sterne. Dafür erinnerte sie der verblassende Vollmond an die transparenten Züge der Kristall-Schädel aus Atlantis. Von einer Sekunde zur anderen war die Wut wie weggezaubert. Ja sie fühlte sich sogar wieder so atlantidisch groß wie es immer der Fall war, wenn sie an die kristallinen Vordenker dachte. Sich an den Kopf greifend, sprang sie aus der Hängematte. „In der Zwischenzeit haben wir uns um die Dreizehn zu kümmern! Wenn wir über sie miteinander verbunden sind, dann können wir tatsächlich eine Zukunft entwickeln, die es in sich hat!“


Sie tänzelte die mit weißen Marmorplatten ausgelegte Veranda entlang. „Eine Zukunft, die auf die Leichtigkeit des Seins, auf die Schönheit und die Magie in allen Dingen ausgerichtet ist!“ Die Arme weit ausbreitend, fügte sie entschlossen hinzu: „Und das Vermächtnis der Atlantidinnen werden wir diesmal nicht nur den Eingeweihten überlassen!“





3.


VERSCHWÖRUNG GEGEN VERSCHWÖRER


„Ein Ritus ist ein Ritus und lässt sich nur von etwas sehr viel Besserem ersetzen!“ sagte Anne halblaut und begann sich die mit Farbe verschmierten Hände zu säubern. Es war Zeit für den mittäglichen Spaziergang zum Postkasten. Und damit für einen Ritus, auf den sie eigentlich längst verzichten konnte. Abschätzig musterte sie die bunten Flecken auf ihrer Hose und dem weißen Malerkittel. Einst war sie in dem nach Ölfarbe riechenden Gewand und mit wehenden Haaren sehnsüchtig um die Post gelaufen. Aber nun war alles anders. Nur noch selten verirrte sich ein Brief oder eine Werbesendung bis zu ihrem abgelegenen Anwesen. Trotzdem spazierte sie nach den langen Stunden an der Staffelei noch immer von ihrem Atelier zum Eingangstor.


„Um wieder einmal in die Leere zu starren!“ mokierte sie sich über sich selbst und verstaute Farbtuben, Gläser, Pinsel und Spiritus. "Dabei sollte ich endlich das Bild beenden!“ mahnte sie sich und machte drei Schritte nach hinten um dieses aus größerer Distanz zu betrachten. Darin schien sogar ihr eigenes Konterfei sie zur Eile aufzufordern. In einem Medaillon in der Mitte des grünen Baumes hängend, leuchtete ihr warnend die Dreizehn auf ihrer Stirn entgegen. „Verdammter Surrealismus!“ machte sie sich über ihren Malstil lustig. „Anne von Lichtblau bannt nicht nur die Gesichter der Protagonisten des atlantischen Krimis in Farbe. Natürlich müssen auch noch deren Probleme in die Köpfe!“


Sie blinzelte der Frau mit den dunklen Haaren, in die sie die immer mehr werdenden weißen Strähnen gemalt hatte, zu. Dann wandte sie sich scherzhaft an das andere Ich mit seinem breitflächigen, braun gebrannten Gesicht: „Falls du es noch immer nicht begriffen hast: Deine Schwierigkeiten mit den Dreizehn sind längst gelöst!“ In die eigenen beinahe schwarzen Augen starrend, dachte sie daran, wie sehr sie an der Zahl herum gerätselt hatten. Wegen der „Wohnung der Dreizehn“ war Diana hochschwanger von Amerika nach Gran Canaria übersiedelt. Sie hatte sie in einem abgelegenen Tal kennengelernt und dann zu sich auf die finca eingeladen. "Und daraufhin ging alles atlantidisch schnell", konstatierte sie ohne ihr Konterfei aus den Augen zu lassen. Die neue Freundin brachte ihr so viel über Atlantis bei! Uralte Mythen aber auch Fakten, die sie immer mehr in den Bann zogen. Die Krönung jedoch war Taras Geburt mitten im Atlantik gewesen. Die nicht nur symbolische Geburt einer Atlantidin…


Wie einst die Menschen in Atlantis hatten sie dann mit den Energien des Himmels und der Erde experimentiert. Im Garten, der zu einem Kleinformat des Gartens Eden wurde. Bei der spielerischen Erziehung von Tara, die ein Goldenes Kind werden sollte. In der Kunst!


Erschöpft streckte sie sich und dachte dabei daran, dass sie seit Jahren nichts anderes tat: Sie malte, wenn es ihr Spaß machte. Sie gärtnerte und rätselte an der Symbolik der Dreizehn herum, die ihr jetzt wieder auffordernd entgegen blinkte.


Aber bei diesem Bild war alles anders! Auch dann, wenn sie voller Tatendrang und energiegeladen war, kam sie nur schleppend weiter. Dabei hatte sie Erfahrung mit Bäumen. Zuerst hatte sie den atlantischen Stamm, dem alle Völker entstammten, in Bilderbücher gemalt. Indianer, australische Aborigines und tibetische Mönche erzählten darin den Kindern von den mündlichen Überlieferungen von Atlantis. Aber nun waren neben die alten Mythen handfeste Beweise getreten. Sie und ihre Freunde hatten sogar die Bombe entschärft, die als fest verschnürtes Bündel unter den Wurzeln des Baumes skizziert war.


Sie begann in dem von Licht durchflutenden Atelier hin–und her zu laufen, weil sie wieder einmal wütend wurde. „Das Alte Land wird geleugnet, weil niemand den schrecklichen Unfall zugeben will, der zur Sintflut führte", fauchte sie. "Und weil die Nachkommen der Atlanter auch heute noch die heimlichen Herrscher der Welt sind, kann sich die Geschichte jederzeit wiederholen! Dann, wenn wir ihnen nicht zuvorkommen und Atlantis wieder ans Tageslicht holen!"


Plötzlich wurde ihr auch klar, warum die Dreizehn sie noch immer nicht losließ. Vor allem hörte sie wieder Diana. Die Freundin erzählte ihr von der Kolonisierung Südamerikas, die den Nachkommen der Atlanter zu verdanken war. Von den weißen Männern, die die Pyramiden am anderen Ende des Atlantiks bauten. Und natürlich von Votan, dem sagenhaften Quetzacoatl, der immer wieder in seine Heimat Kanaan zurückkehrte. Sogar von der Raststation der Dreizehn auf den Kanaren war die Rede gewesen.


„Aber dass die Dreizehn weder um die Welt reisende Atlanter, noch die in ihre Fußstapfen tretenden Phönizier waren, das mussten wir selbst herausfinden!“ rief sie aufgebracht und angelte sich ein eine Zeichnung der Inseln, die auf einem Tisch mit anderen Entwürfen lag. Das runde, einem Herz gleichende Gran Canaria und das einer fliegenden Ente ähnelnde Teneriffa gemahnte sie an die alte Karte aus Ziegenleder. Noch immer ungläubig schüttelte sie den Kopf. Eine, nein eigentlich zwei atlantische Karten von Atlantis, waren ihr schon als weltbewegende Sensation erschienen. Aber dass sie auf ihrer Suche auch noch auf den legendären Baumeister der Welt und seine Tafelrunde stoßen würden, war mehr als sie sich je erhofft hatte. Durch die Schießscharten gleichenden, vom Boden bis zur Decke reichenden schmalen Fenster sah sie in Richtung Himmel. „Aber warum sollen wir uns jetzt beeilen, Diana?" fragte sie, als könne die verschwundene Freundin sie tatsächlich hören. „Was können wir tun? Wahrscheinlich verteilte noch Votan selbst die Köpfe aus Kristall. Damit die aus Atlantis stammenden kristallenen Computer die Schwingungen des Bewusstseins ebenso anheben wie es die Pyramiden rund um die Mitte der Erde tun.“


Natürlich bekam sie keine direkte Antwort. Dafür blinkte diesmal eine andere Zahl im Sonnenlicht auf. Die Zehn! Die Zahl der atlantischen Gesetze. Sie hatte sie in Julias Kopf gemalt. Und das, obwohl sie die kanarische Schamanin nur ein einziges Mal gesehen hatte. Damals vor achtzehn Jahren als sie die dreijährige Tara mit dem Ring und der Hälfte der Karte gebracht hatte. Trotzdem lächelte sie das faltige Gesicht mit der in die Haut gegerbten Weisheit so an, als würde sie beide sich schon immer kennen. Vor allem aber schien die Alte ihr etwas sagen zu wollen. „Nein du hattest nicht nur die Zehn im Kopf!“ gab sie nach einer Weile des Nachdenkens ihren Fehler zu. „Auch du hattest es von Anfang an auf die Dreizehn abgesehen! Mit dir begann diese ganze Geschichte, in der es über kurz oder lang wieder um Leben oder Tod gehen wird!“


Sie runzelte die Stirn, weil sie das Gefühl hatte, dass die letzte Eingeweihte der kanarischen Inseln aus dem Bild steigen würde, um erneut jenen Satz zu verkünden, der alles geändert hatte. Aber Julia rührte sich nicht. Dafür hallte es in ihren Ohren laut und deutlich: „Wir sind sehr viel mehr als die kleinen Menschen, zu denen sie uns seit Jahrtausenden machen!" Mit diesen Worten auf den Lippen war die wie eine alte Tibeterin aussehende Hexe verschwunden. Und auch Er war daraufhin gegangen! „Irgendwohin ins Innerste von Asien?“ vermutete sie und heftete ihr Augenmerk auf die beiden nebeneinander hängenden Medaillons. „Herr von Lichtblau Nummer Eins!“ sagte sie zu dem Mann mit den langen wehenden Hippiehaaren, den sie in Deutschland kennengelernt hatte, und mit dem sie dann auf die Inseln mitten im Atlantik gezogen war. Dann wanderte ihr Blick weiter zu dem braungebrannten Gesicht mit dem kahlgeschorenen Kopf. „Und Lichtblau Nummer zwei! Der Mann, der große Menschen will! Und dem seine Frau zwei Fragezeichen auf die Stirn zeichnet“, fuhr sie in gespielter Entrüstung fort. „Vor allem der Mann, der schuld daran ist, dass ich jetzt zu diesem längst überholten Postkarten-Ritus aufbreche, obwohl man ihn schon seit Ewigkeiten nicht zu Gesicht bekommt!“


Die Malerjacke über eine kleinere Staffelei hängend, schlüpfte Anne aus der Hose und blickte zufrieden an den beigen Jeans und dem beigen Seiden-T-Shirt herunter. Die Zeiten, in denen sie einsam und wie ein bunter Vogel in ihrem Anwesen herumstreifte, waren vorüber. Seit das weiße Haus zur Fluchtburg für die nächste Generation von Atlantis-Forschern geworden war, lohnte es sich wieder, hübsches Gewand aus dem Kasten zu holen. Verschwörerisch blinzelte sie den Portraits von Julia und ihrem Mann zu. Beide hatten sie zur Verschwörung gegen die Verschwörer aufgerufen. Zum Widerstand gegen die atlantischen Geschlechter, die Atlantis leugneten und selbst die atlantischen Fähigkeiten missbrauchen. Und alle hatten begeistert auf den Aufruf reagiert. Nicht nur Tara, in deren Kopf sie Dianas Namen gemalt hatte, und die nun so erfolgreich auf den Spuren ihrer Mutter unterwegs war, sondern vor allem Mark! Ein wenig schuldbewusst klopfte sie sich an die Brust. Wie sehr hatte sie dem unbekannten amerikanischen Kind ihrer Freundin misstraut? Wie sehr hatte sie es bedauert, dass Tara sich gerade in den jungen Archäologen verliebte, der auf Befehl seines Vaters auf den canary islands nach den Spuren von Atlantis forschte? Aber Mark hatte sich als moderner Odysseus entpuppt, sinnierte sie und betrachtete den fröhlich lächelnden blonden Jungen, auf dessen Stirn sie die Karte gemalt hatte. Er sah nicht nur aus wie dieser Schauspieler, der den Odysseus spielte, er löste auch die Probleme auf heldenhafte Art. Obwohl…


Anne atmete tief durch. Noch immer roch sie den Staub, der drei Tage lang das Atmen unerträglich schwer machte und ihr beinahe das Leben gekostet hätte. Den Staub des Berges, der nach dem Fund der Karte über Tara und ihr zusammengebrochen war. „Während du dich zeitgerecht aus dem Staub machtest!“ beschuldigte sie den Jungen vor sich. Gleichzeitig wusste sie aber, dass sie ihm Unrecht tat. „Stone Junior trat zwar die Karte und damit den handgreiflichsten Beweis für Atlantis an Stone Senior ab!“ versuchte sie sich wieder einmal selbst zu überzeugen. „Dafür wurde aus ihm ein Bekehrter, der den Wohnsitz des Königs der Welt entdeckte!“


Fest und überzeugend sollte ihre Stimme klingen, aber sie brach von einem Moment zum anderen. „Ich habe ihn nicht beschützen können, Diana“, sagte sie tonlos. „Vielleicht war alles von Anfang an so vorgesehen. Vielleicht war es sein Schicksal unter dem Teide sterben. Vielleicht gab es für ihn nur diese Möglichkeit, den Spalt zwischen Zeit und Raum zu deiner Welt zu finden. Und vielleicht musste es so sein, dass Fernando nur mehr seinen leblosen Körper bergen konnte.“


Wie so oft war die Kleenex-Schachtel leer vom Säubern ihrer Finger und sie brauchte einige Zeit, um in den mit Leinwand, Papier und Büchern übervollen Kästen eine neue zu entdecken. Aber noch während sie sich die Tränen abwischte, heiterte sie allein der Gedanke an Fernando Fernandez aus San Fernando auf. Auch er war von der anderen Seite zu ihnen gewechselt und hatte seinen Job als Spion in einem der Nobelhotels von Maspalomas aufgegeben, um die wirklichen Wurzeln der Menschheit zu suchen. Sie konnte sich ein nostalgisches Lächeln nicht verkneifen. Wie erstaunt der gewiefte schwarzhaarige Bursche gewesen war, als er die lady aus Deutschland, die er bei ihren seltenen Treffen mit ihrem Mann ausspionieren sollte, in den Bergen antraf? Und wie schnell er darauf verzichtet hatte, dem spanischen Geheimdienst über die mysteriöse Tara Brand zu berichten? Dafür hatte er sich Hals über Kopf in diese verliebt! Nicht umsonst hatte sie den Namen der Göttin der Kanaren, der auch derjenige des langbeinigen rothaarigen Mädchens war, das irgendwo draußen herumstreunte, in seinen Kopf gezeichnet.


„Fernando und Mark!“ stellte sie nachdenklich fest. „Beide waren sie Widersacher und wurden doch zu Freunden. Zu atlantidischen Freunden!“ vervollständigte sie, weil ihr Blick auf Antillia fiel. Auf das geheimnisvollste und bei Todesstrafe zu vermeidende Wort des Mittelalters, das im überdimensional großen Kopf des Zwerges prangte. Auch er sah sie durch seine großen roten Brillen so gespannt an, dass sie sogar wieder zu Lachen begann. Wahrscheinlich hätte sich auch Fernandos Ziehvater nicht träumen lassen, dass er diesem Antillia ebenso auf die Spur kommen würde wie dem Atlanticus!


„Und dass dieser Atlanticus nicht nur der Titel von Platons verlorenen gegangenem Werk ist…“ sagte sie in die Richtung von Jesús, der seinen großen Buckel selten aus der versteckten Buchhandlung in Las Palmas hinausbewegte. Dann drehte sie sich um und ging zur Tür. Es war Zeit für den Postkasten! Außerdem hatte sie Hunger! Aber der Gedanke an das kostbarste aller atlantischen Relikte ließ sie noch immer nicht los.


„Natürlich begann auch das mit Julia!“ grübelte sie während sie entlang der weißen Mauer in Richtung Eingangstor spazierte. „Die alte Hexe verriet Diana auch den Verbleib des Atlanticus und damit der atlantischen Archive!“


Die purpurrote Farbe der die Mauer entlang rankenden Bougainvillea bewundernd, beschloss sie, logisch und der Reihe nach vorzugehen."Zuerst führt Diana uns auf die Spur der Karte. Wohl wissend, dass sich ihr Ex-Mann auf unsere Spuren heften wird“, zählte sie die Geschichte an ihren Fingern ab. „Als der Milliardär dann den Teil der Karte in Besitz hat, auf dem LaMerica, das alte Amerika eingezeichnet ist, rauben seine Männer den anderen Teil. Den, der seit achtzehn Jahren in meiner Vase mit dem doppelten Boden versteckt ist.


Inzwischen entdeckt Tara auf der Rückseite des Medaillons, das Diana neben der Karte versteckte, den Hinweis auf den Atlanticus. Und achtzehn Jahre nach dem Verschwinden ihrer Mutter gelingt dem inzwischen erwachsen gewordenen girl der absolute Clou: Es taucht nach dem wahren Schatz. Und dann…“


Sie war beim Daumen der linken Hand angekommen und stellte befriedigt fest: „Dann bin ich dran!“ Gleichzeitig sah sie Tara vor dem Gartentor stehen. „Darf ich vorstellen!“ hatte das Mädchen gelacht. „Dein berühmter Dreizehnter!“ Und der nicht minder berühmte Atlanticus!“





4.


GESCHICHTE IST ETWAS, WAS NIE STATTFAND


Das Weiß des Aluminiumtors und die Erinnerung an den Kristallkopf blendeten so sehr, dass Anne unwillkürlich die Augen schloss. Doch der Brief ließ sie sie schnell wieder öffnen. Sie spürte ihn bevor sie ihn sah. Lang und schmal steckte er im Briefkasten und wirkte so ungewohnt, dass sie intuitiv einen Schritt zurückwich. Ja sie überlegte sogar, ob sie umkehren und ihn ganz einfach seinem Schicksal überlassen sollte. Irgendwie schien Gefahr von ihm auszugehen.


Mit klammen Fingern zog sie das weiße Kuvert aus dem Schlitz. Ihre Befürchtungen bestätigten sich sofort. Nicht nur ihre Adresse war in ungewohnten Blockbuchstaben geschrieben, fremd war vor allem die Briefmarke. „Grüße aus einer anderen Welt!“ wurden ihr auf einem Blau, das nicht blauer sein konnte, verkündet. Wie zur Bestätigung der Worte raste eine orangene Sternschnuppe von einem Sternenhaufen am Rande des Universums auf die Erde zu. Das einzige Irdische an der Marke war der Abstempelungsort irgendwo in Österreich.


„Du kommst also doch nicht von den Plejaden, vom Sirius oder von sonstwo aus dem All!“ empfing sie die erste postalische Botschaft seit Monaten und befingerte sie misstrauisch bevor sie sich entschloss, sie zu öffnen. Der Inhalt war ebenso erstaunlich wie das Äußere des Briefes. Er stammte zwar nicht wirklich aus einer anderen Welt, dafür aus einer Vergangenheit, die sie zutiefst misstrauisch machte.


Minuten, die sich wie Ewigkeiten zogen, starrte sie auf die zwei Zeilen, die wie ein unerklärliches Omen wirkten.


„Geschichte ist etwas, das niemals geschah, aufgeschrieben von einem Menschen, der nicht dabei war!“ zwang sie sich dann laut vorzulesen. Dabei wusste sie nicht, was sie an dem Spruch mehr störte: seine Hintergründigkeit oder seine Allerwelts-Weisheit. Am meisten jedoch alarmierte sie der Name des Verfassers!


Ungewöhnlich still und in sich gekehrt ging sie den Weg zum Haus zurück. Ihre Gedanken dagegen schlugen Purzelbäume. Hatten sie in den letzten eineinhalb Monate nicht genug Geschichte aufgearbeitet? Sie waren dem berühmten Jesus-Geschlecht und der Grals-Runde auf die Spur gekommen. Sie hatten Baphomet entlarvt, den wahren Schatz der Templer. „Und wahrscheinlich ist nicht nur Stone hinter uns her, sondern die ganze illuminierte Bande, der Vatikan und die Nazis!“ gestand sie sich verärgert ein. „Und wenn wir da nicht alle Geschichtsmacher auf einem Haufen haben, will ich nicht Anne von Lichtblau heißen.“


Das weite grüne Hippiekleid aus indischer Baumwolle unterbrach ihre Selbstgespräche. Einen Moment lang war sie überzeugt, Diana wäre endlich zurückgekehrt und hätte als kleinen Scherz den Brief in den Postkasten befördert. Doch dann hörte sie die aufgeregte Stimme: „Trug sie das Kleid? Damals als sie den Apfelbaum pflanzte?“


Schnell versteckte sie den Brief hinter ihrem Rücken und fragte zurück: „Du hast also das Kleid in dem Schrank entdeckt?“


„Hat sie oder hat sie nicht?“ insistierte das Mädchen.


„Das Kleid beim Pflanzen des Baums getragen?“ Nachdenklich sah Anne hinunter zur ersten Terrasse, auf welcher der kleine Apfelbaum von dem Feigenbaum beinahe zugewuchert wurde. “Ich nehme an! Damals hatten wir noch nicht so viele Kleider. Vor allem keine Kleider, die man für gewisse Umstände braucht!“ Sie deutete den großen Bauch an, den Diana so hoffnungsvoll gestreichelt hatte.


„Ich weiß jetzt nämlich, was sie uns sagen wollte!“ Tara tänzelte barfuß vor ihr auf und ab und wirkte ebenso enthusiasmiert, wie es ihre Mutter damals gewesen war.


„Nicht schon wieder!“ Noch immer hielt sie den Brief hinter dem Rücken verborgen. „Bitte keine Geheimnisse mehr, die uns gleich lossprinten lassen!“ stöhnte sie auf. Nicht sicher, ob sie nicht doch darauf erpicht war, den Satz des mysteriösen Autors hinter ihrem Rücken zu lösen.


„Aber es ist sozusagen das Geheimnis der Geheimnisse!“ Das Mädchen war eins achtzig geworden. Trotzdem sah Tara sie immer noch so erwartungsvoll an wie als Dreijährige. Und so wie damals zog sie sie jetzt auch in den Innenhof. Anne ließ sich in einen der großen weißen Korbsessel fallen. „Also schieß los!“ Heimlich schob sie das Kuvert unter die Polster. „Was gibt es noch für Geheimnisse der Weltgeschichte, die wir nicht schon gelöst haben?“


„Sie hat den Apfelbaum gepflanzt…“


„Um dich auf den sündigen Biss in den Apfel aufmerksam zu machen“, gab sie sich betont gelangweilt. „Darauf, wie rachsüchtig und dumm dieser alte Herrgott war. Zuerst warf er die ersten Menschen aus dem Garten Eden.“ Sie machte eine Handbewegung in die Richtung ihres Gartens und bemerkte dabei, dass sie noch immer grüne Farbe an den Nägeln hatte. Diese abschabend, spottete sie weiter: „Dann lässt er sein auserwähltes Volk ein halbes Jahrhundert am Sinai im Kreis laufen.“


„Daran dachte ich noch gar nicht. Vierzig Jahre auf der Suche nach dem gelobten Land! Und das in einer ziemlich kleinen Wüste!“ Tara warf die langen roten Haare zurück und grinste. „Entweder waren sie ganz bekloppt oder…“ sie überlegte. „Oder die vierzig Jahre sind ein ähnliches Symbol wie der Apfel, die Schlange und das Paradies.“ Sie angelte sich das auf dem Tisch liegende Päckchen mit Zigaretten, zündete sich eine an und begann Spiralen in die Luft zu blasen. „Machen wir es kurz!“ sagte sie dann, ihren Ring mit den Schlangen ostentativ gegen die Sonne haltend. „Sie haben das Symbol des zur Erde gefallenen Lichts ganz einfach zum Satan gemacht. Damit dieser rachsüchtige Herrgott den Menschen Schuldgefühle und Sünden einreden kann, die seine Priester vergeben dürfen!“


„Gut gepredigt!“ Anne klatschte Beifall. „Von dieser Warte habe ich die Sache noch gar nicht betrachtet!“ Der Brief unter ihr schien ihr so lichterloh zu brennen, dass sie aufstand. „Und indem sie den Menschen nach dem rachsüchtigen Gott dann auch noch menschenähnliche Engel verschrieben, vergaßen diese auf ihre eigenen Energien, auf die magnetische Ordnung des Universums…“


„… auf ihren atlantischen Körper, der nach dem Gesetz der Resonanz unser Schicksal, unsere Freunde und Liebhaber anzieht!“ Auf Taras Wangen zeichneten sich rote Flecken ab. „Sie haben sie ganz einfach zu Kindern gemacht! Diese Kontrolleure!“ rief sie zornig. „Die in die Mysterien Eingeweihten aber bekamen unterschwellig die Wahrheit serviert.“


„Die Geschichte vom Baum der Erkenntnis?“ Unwillkürlich schielte Anne zum Sessel. War das der Hinweis, um Tara den Brief zu zeigen? „Für das Kosten an seinen Früchten versprach die Schlange Unsterblichkeit. “Sich für eine Atempause entscheidend, steuerte sie auf das nächst liegende Stichwort zu: „Apropos Kosten!“ rief sie betont fröhlich und lief in die zur Veranda hin offene Küche. „Was hältst du von ein wenig irdischer Nahrung?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, begann sie Brot und Käse in kleine Würfel zu schneiden, Avocados und Tomaten zu halbieren und Oliven in eine kleine Schale zu füllen. Unaufhörlich tobte dabei in ihrem Kopf eine einzige Frage: Durch welche mysteriöse Fügung war der rätselhafte Brief mit dem Zitat des noch rätselhafteren Mannes gerade jetzt in ihrem Postkasten gelandet?


„Wo ist eigentlich Fernando?“ erkundigte sie sich als sie mit dem Tablett zurückkam und entdeckte, dass sich Tara nicht nur beruhigt hatte, sondern sogar in der Hängematte eingenickt war. „Könnte es sein, dass ihr beide ebenso großen Hunger habt wie ich?“ Tara fuhr in die Höhe, lächelte maliziös und steckte sich auch sofort eine Olive und ein Stück Ziegenkäse gleichzeitig in den Mund. „Großen Hunger?“ gab sie dann zurück. „Tja vielleicht sollten wir in diesem Fall vielleicht einmal doch richtig kochen? Jaja, ich weiß schon: Kochen bedeutet verkochen …“


„In der Tat. Ich bemühe mich, so viele Vitamine und Nährstoffe wie möglich unbehandelt und unzerstört zu mir zu nehmen!“ plänkelte sie harmlos weiter, holte die Schale mit Obst aus der Küche und warf Tara eine Mandarine zu.


„Du kannst dir das ja leisten! Mit diesem Garten, diesen Früchten!“ Wie einst bei der Dreijährigen tropfte der süße, orangerote Saft über ihr Kinn, als Tara aufgeregt gestikulierend den Faden ihres Gesprächs wieder aufnahm. „Übrigens ist das der nächste Punkt. Sie haben uns ja vor allem das Goldene Zeitalter verschwiegen, das völlig andere feeling…“


Anne nickte nur und schälte für sich eine kindskopfgroße Orange, so wie sie es den Kanariern abgeschaut hatte. Mit dem Messer schnitt sie einen Kreis in die obere und die untern Kappe und verband diese durch Längsschnitte. „Sogar die Pole der Erde bezeichnete man einst als Schlangen!“ kam es ihr dabei in den Sinn. “Im Norden befand sich das weise Hyperborea. Der Süden galt als der Schlund, aus dem die Leidenschaften und vielleicht das andere feeling erwuchsen.“ Sie grinste Tara hinterhältig zu. „Und in der Mitte lag Atlantis, die den Himmel tragende Insel, deren Existenz natürlich ebenso geleugnet wird wie die Bedeutung der Schlangen, der Baum des Lebens und die goldenen Zeiten.“


Eine der großen Orangenspalten nach der anderen in den Mund steckend, glitt ihr Blick amüsiert zwischen der rot gewordenen Tara und dem ihr gegenüberstehenden Sessels hin und her. Unter seinen Leinenpolstern schlummerte noch immer friedlich die Botschaft aus einer anderen Welt, in der es um die offizielle Geschichte ging. Um dieser noch ein wenig auszuweichen, fuhr sie fort: „Übrigens war deine Mutter nicht umsonst hinter solchen Mythen wie Hyperborea oder den atlantischen Säulen des Himmels her. Diana war fest davon überzeugt, dass die mündliche Überlieferung wirklicher ist als jedes geschriebene Wort. Sie wird Jahrtausende wahrheitsgetreu weiter gereicht bis jemand kommt…“


„… und ihren Inhalt entschlüsselt.“ Tara zog die Knie auf den Sessel, breitete das grüne Kleid darüber aus und sah so dasitzend, genauso aus wie Di. Sie ist schöner als die schönste Irin, die ich je in einem Film sah, überlegte Anne, bevor sie wieder in die Vergangenheit zurückkehrte.


„Diana verwendete übrigens ähnliche Worte wie du. Mythos komme ja von „my“, was verborgen bedeutet. Man verschlüsselt geheimes religiöses Wissen, Erkenntnisse über die Natur oder das Weltall. Damit unterhält man das Volk und garantiert gleichzeitig, dass die Geschichte unabhängig vom Wissensgrad der Beteiligten solange weitergereicht wird…“


„…bis nach Jahrtausenden jemand einen Apfelbaum betrachtet und darauf kommt, dass der Kampf der Magier sogar im Buch der Bücher stattfindet!“ Noch immer ohne Schuhe und mit dem Kleid den Boden der Terrasse fegend, lief Tara zu den weiß gekachelten Bänken, die die Terrasse des Hauses von dem steil nach unten abfallenden Garten trennten. Den Apfelbaum nicht aus den Augen lassend, schüttelte sie den Kopf. „Und die Menschheit gab Jahrtausende einem Apfel und einer Schlange die Schuld an der Erbsünde!“


Anne nickte mit einem eigenartigen Gefühl im Solarplexus. Der Zusammenhang zwischen Taras mythologischen Spekulationen und der kommentarlos in ihrem Postkasten gelandeten Botschaft irritierte sie immer mehr. Es war höchste Zeit, Tara und Fernando einzuweihen. „Sollten wir nicht?“ fragte sie und wies in die Richtung des Bungalows und dann auf den Sessel.


„Du hast dich wohl so sehr an ein volles Haus und Gäste rund um die Uhr gewöhnt, dass du keine leeren Stühle mehr verträgst?“ missinterpretierte Tara mit einem Auflachen ihren erneuten Blick zum Versteck des Kuverts. Dann jedoch rief sie: „Aber du hast recht. Fernando wird wohl nicht weniger hungrig sein wie wir! Außerdem müssen wir ihm unbedingt erzählen, dass ich in einem spontanen Akt der Erleuchtung die Schlange rehabilitiert habe.“





5.


DER GEHEIMNISVOLLSTE MENSCH DER WELT


Und ob er Hunger haben wird, dachte Tara. Nach dieser aufregenden Nacht! Außerdem war sie gespannt, was Fernando zu dem ungewohnten Kleid sagen würde. Sie hatte es erst am Morgen entdeckt, kurz bevor sie davongeschlichen war, um Dianas Gruß an das neue Zeitalter den Palmen zu zeigen. „Fernando!“ rief sie gut aufgelegt, erstarrte jedoch augenblicklich. Es war mehr als ein ungutes Gefühl. Sie spürte es geradezu körperlich: Irgendetwas war anders! Ganz anders! Nicht nur von Fernando war keine Spur zu entdecken - das kleine Gästehaus sah leer, verlassen und unbewohnt aus. Keine Spur von den ungemachten Betten der letzten Tage, keine schmutzigen Gläser in der Kochnische. Alles machte den Eindruck, als wären Fernando und sie niemals hier gewesen.


Fernandos quälende Visionen von einer riesigen Flutwelle kam ihr in den Sinn. Immer wieder riss sie ihn mit sich und setzte ihn auf einem hohen Berg ab. Und er hatte keine Ahnung, ob sie der atlantischen Vergangenheit entsprang oder eine hellsichtige Warnung aus der Zukunft war. Und nun sieht alles so aus, als wäre die Welle tatsächlich durch das Haus gefegt und hätte jede Spur seiner Existenz mitgerissen, dachte sie noch halb im Scherz. Aber der Kloß in ihrer Kehle wurde immer größer. Gleichzeitig stieg Ärger in ihr auf. Wenn das ein Spiel sein sollte, dann war dies genau die Art von Spiel, die sie nicht ausstehen konnte. Dazu war zu viel Seltsames in den letzten Wochen passiert. Und der Umstand, dass Fernando seinem früheren Arbeitgeber, dem spanischen Geheimdienst eine lange Nase gedreht hatte, eröffnete auch nicht gerade ermutigende Ausblicke.


Du bist hysterisch, Tara, rügte sie sich und verdrängte den aufkeimenden Gedankenwirbel von Entführung, Mord und Totschlag. Wahrscheinlich hatte er einfach aufgeräumt und war nun drüben im Haupthaus in irgendwelchen Büchern versunken. Vorbei an der in der Hängematte abwartend hin-und her schaukelnden Anne lief sie in deren mindestens hundert Quadratmeter großes Wohnzimmer. Dort malte die Sonne durch die bodenlangen goldenen Vorhänge rätselhafte Zeichen auf den weißen Marmorboden – ansonsten jedoch war alles leer. Tara spürte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten. „Nicht mit mir! Das wirst du mir büßen!“ rief sie zornig.


„Habt ihr euch gestritten?“ Anne war ihr gefolgt und zog fragend die dunklen Augenbrauen zusammen. „So wie du dreinsiehst, muss es ja etwas ganz Schlimmes sein!“


Tara gab keine Antwort. Ihr Mund war wie zugeschnürt. Die Mischung aus Ärger, Zorn und Angst stürzte sie in ein Wechselbad der Gefühle. Gleichzeitig dachte sie einmal mehr, dass Anne, wie sie da in der Tür stand und sie belustigt betrachtete, tatsächlich eine perfekte Mischung aus der berühmten Tamara de Lempika und der noch bekannteren Frida Kahlo war. Von der einen Malerin hatte sie die sinnliche Kühle, von der anderen die Leidenschaft. Beides brauchen wir jetzt, sagte sie sich und betrachtete das schwarz gescheitelte Haar und die schwarzen Augen, die durch die Dinge hindurch zu sehen schienen. Noch immer jedoch brachte sie kein Wort heraus.


„Aber nichts ist so schlimm, dass man nicht darüber sprechen könnte“, half sich Anne über das Schweigen hinweg und holte aus der Küche eine Flasche Rotwein und zwei Gläser. „Was also um Himmels willen ist zwischen euch passiert?“ Sie reichte ihr das zu einem Drittel volle Glas, das sie in einem Schluck leerte. Erst das löste ihre Zunge: „Das ist es ja! Nichts ist passiert, ich meine…“ Die roten Flecken in Taras Gesicht wurden noch röter. „Natürlich ist etwas passiert. Aber nicht so… nein… wir hatten keinen Streit. Er ist weg. Verstehst du?" Tara hob die Achseln. „Ganz einfach weg und drüben sieht alles so aus, als hätte es ihn nie gegeben.“


„Nie gegeben? Was heißt das?“ Die Stimme der Malerin klang plötzlich ernst.


„Wenn ich das wüsste! Er ist im wahrsten Sinne spurlos verschwunden. Und ich habe ein verflucht schlechtes Gefühl. Beinahe wäre ich froh, wenn er einfach so abgehauen wäre. Meinetwegen … obwohl es dazu keinen logischen Grund gibt.“ Tara nahm die Flasche vom Tisch und schenkte sich das Glas voll. „Aber so. Ich habe Angst, Anne. Dieses verdammte Spiel, in dem man nie weiß, wer gerade die Regie führt. Zuerst war Mark dran! Dann der Zwerg! Und jetzt Fernando!“


„Vielleicht gibt es doch eine ganz harmlose Erklärung.“ Die Freundin ihrer Mutter versuchte ihrer Stimme einen beruhigenden Klang zu verleihen. „Und wenn nicht… Nun, Fernando ist nicht dumm, wie du weißt. Und mit allen atlantischen Wassern gewaschen. Mark hat es schließlich auch überlebt, dass irgendwelche Illuminaten ihn ins Meer warfen. Sie konnten nicht verhindern, dass er letztendlich für uns alle den König der Welt fand. Und der Zwerg hat seine Leute vom Vatikan und die Nazis ausgetrickst, um am Ende uns die Geschichte von der purpurnen Königin zu bestätigen. Ich weiß, sie scheuen vor nichts zurück, aber wir sind schließlich auch nicht ohne.“


„Der Zwerg in der Universität La Laguna!“ Taras Miene hellte sich bei dem Gedanken ein wenig auf. „Ja, ich kann es noch immer nicht recht glauben. Aber dafür, dass er die archäologischen Beweise für die Sintflut und das atlantische Geschlecht ausfindig machte, lohnte sich sogar seine Flucht.“


„Und denk an Fernando!“ Anne versuchte ein Lächeln. „Wie er im langen schwarzen Talar durch den Vatikan trippelt, nur um für uns auszuspionieren, dass Baphomet auch in innersten kirchlichen Kreisen als eine Art sprechender Computer gilt.“


Tara trank das Glas in einem Zug leer. „Der Vatikan! Ich traue diese Typen alles zu. Eine Institution, die seit Jahrtausenden Geschichte macht, Geschichte fälscht! Und über Leichen geht.“ Mit den Fingerspitzen der rechten Hand klopfte sie gegen das leere Weinglas. „Auch den Vater des Tempels haben sie zum Teufel gemacht!“ Sie stellte das Glas hart auf den Tisch zurück und sah Anne entschlossen in die Augen: „Was auch immer mit Fernando geschehen ist, ich denke wir werden die Dreizehn eben ohne Fernando wieder zurück zu ihrem ursprünglichen Wohnsitz bringen müssen."


„Und damit die Prophezeiung ohne Fernando erfüllen?“ Den letzten blutroten Tropfen in ihrem Glas fragend hin-und her schwenkend, ging die Malerin hinaus auf die Terrasse. Etwas in ihrem Gehabe macht Tara stutzig. „Du meinst doch nicht, dass auch er noch sterben muss, damit die Welt gerettet werden kann?“ Bestürzt lief sie Anne nach, die mit einem ungewohnt blassen Gesicht und noch undurchdringlicheren Augen als sonst auf das Meer hinaussah. „Hast du überhaupt nach einer Nachricht gesucht?“ waren die einzigen Worte, zu denen sie sich nach einer Weile durchrang.


Tara sah zu den blendend weißen Zinnen auf, die das Dach auf maurische Weise einrahmten, bevor sie antwortete: „Nicht direkt. Aber das Gästehaus ist geradezu steril aufgeräumt. Alles sauber und ordentlich an seinem Platz. Ein Brief wäre mir auf jeden Fall aufgefallen.“


„Na also!“ Entschlossen drehte sich ihre Gastgeberin um und da war er plötzlich wieder: dieser eiserne Wille, den sie an Anne von Lichtblau gewohnt war. „Wenn ihn jemand entführt hätte, hätten die Eindringlinge sicher nicht sein Bett gemacht.“ Süffisant zog sie die Mundwinkel herunter. „Vielleicht hat er etwas vor, bei dem er keine Mitwisser gebrauchen kann. Vielleicht wollte er nicht, dass wir ihn mit unseren Fragen löchern. Vielleicht will er uns damit nur schützen. Ja, ich denke, das ist es. Im Übrigen… wir haben Post bekommen. Ja, wir haben einen Brief bekommen.“


„Einen Brief? Erstaunt fuhr Tara auf.


„Es geht wieder los!“ Anne holte den Umschlag unter dem Polster des Sessels hervor. Die Geste, mit der sie ihn öffnete, war beinahe so dramatisch wie die Stimme, mit der sie vorlas: „Geschichte ist etwas, was niemals geschah, aufgeschrieben von einem Menschen, der nicht dabei war.“


Tara ließ ihren Blick über die Terrasse, den weißen Kamin, die niederen Bänke schweifen. Alles sah so ruhig und friedlich aus. Trotzdem schien etwas Größeres, etwas, das alles aufwühlen würde, von allen Seiten her auf sie zuzukriechen. „Eigentlich nichts Neues!“ versuchte sie die Sache herunter zu spielen. „Wir wissen ja längst, dass sie schon im Alten Testament babylonische Geschichten abschrieben."


„Eigentlich geht es gar nicht um den Spruch!“ Anne schwenkte den Brief hin-und her. „Das, was mir zu denken gibt, ist der Verfasser!“


„Der Verfasser?“ Noch immer wusste sie nicht, worauf die Freundin ihrer Mutter hinauswollte. “


„Voltaire!“ Anne schrie den Namen beinahe. „Es ist wieder einmal Voltaire!“


Jetzt wusste Tara worum es ging. „Dann hast du recht! Dann geht es tatsächlich wieder los“, gab sie alarmiert zu. „Nur seltsam, dass wir diesmal nicht wie letztes Mal mit Mails auf Grals-Suche geschickt werden…"


"… sondern mit guten alten Briefen. Die zu allem noch Grüße aus einer anderen Welt bringen.“ Anne wies auf die Briefmarke mit der von einem Sternhaufen kommenden Sternschnuppe. Das leuchtende Orange brachte sie auf eine Idee. Anne hinter sich herziehend, machte Tara erst vor dem Büchergestell halt. „Wenn der Brief das ist, was ich denke, kommt er tatsächlich aus einer anderen Welt!“ Sie zog ein Buch über den Grafen von Saint Germain hervor.


„Der Wundermann Europas!“ Nach einer kurzen Pause kapierte Anne, worauf sie hinauswollte. „Die rätselhafte Gestalt hinter der französischen Revolution und der Moderne! Vor allem aber der Mann…“


„Vor allem die graue Eminenz hinter Voltaire. Es war Saint Germain, der dem Philosophen verriet, dass das größte Geheimnis der Welt acht Buchstaben hat und Atlantis heißt!“ triumphierte sie auf und begann in dem Buch zu blättern, stellte es jedoch auch gleich wieder zurück. „Ich werde es später anschauen.“ Entschlossen biss sie sich auf die Lippen. „Inzwischen reicht es, dass der legendäre Unsterbliche Voltaire auch noch das Datum des möglichen Untergangs der Welt verriet!“


Annes Miene war düster, als sie sich aufseufzend in eines der auf gemauerten Sofas mit den beigen Polstern fallen ließ. „Vielleicht ist die dritte Botschaft des französischen Philosophen unsere letzte Chance?“ überlegte sie, die Beine zum Yogasitz verschränkend. Ein wenig neidisch, weil es die Frau, die an die fünfzig sein musste, immer schneller als sie schaffte, machte Tara es ihr auf dem gegenüberliegenden Sofa nach. „Toll sitzen wir da!“ zog sie zynisch Bilanz, als sie es endlich geschafft hatte. „Wie zwei verlassene weibliche Buddhas!“ Beinahe hysterisch begann sie aufzulachen. „Irgendwie ist das alles zu viel!“ Fernando verschwindet auf geheimnisvolle Art und Weise und gleichzeitig taucht der geheimnisvollste Mensch der Welt auf!“


„Der uns über Voltaire ausrichten lässt, dass die Geschichte der Menschheit in jeder Beziehung eine falsche ist!“ Anne kniff die Augen zusammen. „Und dir flüstern die Schlangen zu, dass uns bereits am Anfang der Geschichte ein falsches Symbol untergejubelt wurde, nicht wahr?“


„Ja, und vor allem ein doppeltes Drehbuch!“ empörte sich Tara. „Vielleicht brauchen wir deshalb diese Grüße aus einer anderen Welt…“





6.


SMARAGD-CODE


"Ayacata! Ayacata!" wiederholte Fernando in Gedanken den Namen auf dem Ortsschild und betonte dabei jeden Buchstaben. So als könnte er dem Ort sein Geheimnis entreißen. „Das Herz der Insel, wo sich atlantische Vergangenheit mit atlantidischer Zukunft trifft!“ Er zog eine Grimasse und ließ seinen Blick über das kleine Dorf gleiten, das aus nicht viel mehr als aus ein paar Häusern und einer kleinen Eremitage bestand. Wie Hauptschlagadern teilten sich hier die ans Meer und in die Berge führenden Straßen. Und hoch über dem Ort ragte das berühmteste Wahrzeichen der Insel, der roque nublo, in den tiefblauen Himmel.


„Herz der Insel! Que mierda!“ Fernandos Finger trommelten nervös auf dem Lenkrad, als er Annes RangeRover abbremste. Der wahre Mittelpunkt der Insel lag hinter diesen Felsen, diesen steinernen Wächtern. Ein weitgehend unbekanntes, vom Tourismus unberührtes Tal. Friedlich und idyllisch wie eine Alm in den Alpen. Scheinbar friedlich. Scheinbar idyllisch. Denn mehr denn je schien hier für ihn das „Herz der Finsternis“ zu schlagen. El corazón de las tinieblas, schwarz, abgründig, heimtückisch, gefährlich. Aber von all dem hatten die Touristen, die in den Restaurants von Ayacata auch um fünf Uhr nachmittags noch das warme Wetter genossen, keinen blassen Schimmer. Nein, sie hatten keine Ahnung, worauf die vier atlantischen „A“ hinwiesen. Sie wussten nichts von dem verborgenen Felsendom, in den vor langer Zeit eingeweihte Insulaner die Karte von Atlantis gerettet hatten. Ebenso wenig von diesem Wartesaal ins Jenseits, in den die Guanchen heraufgezogen waren, um ohne Speis und Trank auf den Tod zu warten, wenn ihre Zeit gekommen war.


Die letzte Reise in ihr atlantisches Paradies, überlegte Fernando, und dachte an die unzähligen Mumien und Skelette, die tief im Inneren des Berges Dianas Fund bewacht hatten. Wie immer bei diesem Thema wurde er ärgerlich. Die Vorfahren seiner Mutter hatten zwar die Erinnerungen an das versunkene atlantische Inselreich in die Berge gerettet. Sich selbst zu retten, war den meisten nicht gelungen. Eine einzige harmlose Frage an die Spanier, die nach Jahrhunderten der Isolation die Inseln betraten, war zu ihrem Todesurteil geworden: "Gab es noch mehr Überlebende der großen Flut?" hatten sie sich bei den Vorfahren seines Vaters erkundigt. Ein tödliches outing, bei dem sie sich als Hüter des alten Wissens preisgaben. Eines gefährlichen Wissens. Und daran hatte sich seit damals nichts geändert. Auch Tara und Anne wäre dieses Wissen beinahe zum Verhängnis geworden. Es hatte nicht viel gefehlt, und sie wären in diesem Felsendom ebenfalls den letzten Pfad der Guanchen gegangen. Für ein altes Stück Ziegenleder. Für eine Karte von Atlantis, die Sprengstoff war.


Einen kurzen Moment streifte sein Blick im Rückspiegel die beiden Frauen. Seit der hastigen Abfahrt in San Bartholomé hatten Tara und Anne kaum ein Wort gesprochen. Letztere starrte mit ausdrucksloser Miene aus dem geöffneten Seitenfenster. Aus Taras Augen dagegen blitzte ihm eine Mischung aus Zorn, Verwirrung und Angst entgegen.


"Que dia de mierda!" fluchte Fernando im Stillen und konzentrierte sich wieder auf die Straße. Nein, dachte er, es hatte sich nichts geändert. Das war ihm an diesem Freitag so klar geworden wie noch nie. Das Wissen um Atlantis war nach wie vor gefährlich. Ihr Wissen! Wie konnten sie nur so naiv gewesen sein, zu denken, es sei alles vorbei!


Der plötzlich vor ihm auftauchende Roque Bentaiga brachte alles wieder hoch, was er in den letzten Wochen auf Annes finca zu verdrängen versucht hatte. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Fast vermeinte er wieder in dem Hubschrauber zu sitzen, den der Pilot trotz stürmischer Böen mit waghalsigen Manövern dem Felsvorsprung zu nähern versucht hatte, hinter dem Tara und Anne um ihr Überleben kämpften. Ein brüchiger Felsvorsprung unter den Resten eines Berges, den die Schergen von diesem hijo de puta namens Stone auf irgendeine Weise dazu gebracht hatten, buchstäblich in sich zusammen zu fallen. Um ihre Spuren zu löschen. Um Tara und Anne auszulöschen.


Ein singuläres, möglicherweise geomagnetisches seismisches Phänomen sei das gewesen, hatte schließlich die offizielle Version geheißen. Lächerlich… Dieses Pack kannte keine Skrupel, keine auch nur irgendwie menschlichen Regungen. Wenn der Preis hoch genug war, opferten sie sogar ihre eigenen Kinder. Und sie verfügten über technische Möglichkeiten, die seinen Hausverstand nicht nur einmal hatten verzweifeln lassen. Wie an eben jenem Tag, da ihn dieser Herr von Lichtblau aus Tausenden von Kilometern Entfernung über sein ausgeschaltetes Mobiltelefon ferngesteuert hatte. Ihn und eigentlich die ganze Rettungsaktion. Er hatte es aufgegeben, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, wie sie das gemacht hatten. Es ging in dieser Geschichte eben in vieler Hinsicht nicht mit rechten Dingen zu.


"Scheißtag!" verfluchte Fernando erneut diesen Freitag, an dem er wieder einmal mit voller Wucht zu spüren bekommen hatte, dass er, nein nicht nur er, auch Tara, Anne, Jesús, Miguelangel, Luc, dass sie alle am Ende nur Marionetten waren, an deren Strippen dunkle, ungreifbare Mächte zogen.


Der Tag hatte wie all die letzten Tage zuvor auf Annes Anwesen begonnen: Herrlich. Friedlich. Sonnig. Wie ein schöner Traum. So wie Tage im Paradies eben zu beginnen pflegen. Nach Nächten im Paradies. Nach Nächten voller Liebe und Leidenschaft, in denen sich die Grenzen zwischen Traum und Wirklichkeit aufzulösen schienen. Er hatte sich einen starken Kaffee gemacht und vom Fenster aus fast wie in Trance Tara bewundert, die wie eine Fee durch den Garten schlenderte und Zwiesprache mit den Bäumen zu halten schien. Oh ja, ein wunderbarer Morgen, dachte Fernando, und das Gefühl, dass er nun bei diesem Gedanken empfand, war purer Zynismus.


Nachdem Taras rotes Haar zwischen den Palmen verschwunden war, hatte er dann begonnen, die Spuren der stürmischen Nacht zu beseitigen und in ihrem Appartement etwas Ordnung zu schaffen. Jetzt fragte er sich, ob es der ihm von seiner Mutter vererbte Ordnungsfimmel war, der ihn an diesem Morgen dazu veranlasst hatte, besonders gründlich zu sein, oder eine Art Vorahnung. Denn kaum war er fertig, schickte ihm die anschwellende Leitmelodie von Ravels´ Bolero eine siedend heiße Schockwelle durch sein Nervensystem. Es war der Klingelton seines Dienstphones, das ihm den Bolero spielte, wenn sein Verbindungsoffizier von der Zentrale des Geheimdienstes in Madrid am anderen Ende der Leitung war. Es war unverkennbar die trockene Stimme von teniente Cabrera. Nachdem sie ihre Code-Wörter ausgetauscht hatten, kam der Oberleutnant ohne Umschweife zur Sache. „Ich will gar nicht wissen, was da wirklich am Laufen ist oder was du ausgefressen hast. Und warum du dich seit Wochen nicht gemeldet hast. Aber der Chef hat die Sache persönlich übernommen. Er will dich sehen. Und zwar unverzüglich. Neun Uhr dreißig auf der Plaza de la Feria in Las Palmas. Und übrigens: Wir sind auf Codigo esmeralda! Du weißt, was du zu tun hast, klar?“


Das war nur zu klar. Das bedeutete, auf alles vorbereitet zu sein. Abzutauchen. Keine Spuren zu hinterlassen. Sich in Nichts aufzulösen. Persönliche Empfindungen abzuschalten. Und das hatte er schließlich getan. „Smaragd-Code“, vor allem aber die Tatsache, dass Oberst Ramirez selbst in Las Palmas war, bedeutete, dass da ein größeres Ding am Laufen war. Und das machte selbst den vagen Anflug eines Gedankens daran, sich von Tara zu verabschieden, zu einer Bedrohung. Zu einer Bedrohung vor allem für sie und Anne.


Er hatte also getan, was er tun musste: Er verschwand. Als er auf seiner Suzuki nach Las Palmas raste, war es, als wäre Fernando Fernandéz de San Fernando niemals in Annes Haus gewesen. Aber es kommt immer anders, als man denkt, dachte Fernando, als er in der Ferne die Häuser von Artenara sah. Wie weiße Waben klebten sie an dem Felsen und erinnerten ihn daran, wie er mit seiner Maschine nach Lichtblaus mysteriösem Anruf über dieselbe Straße gerast war, um mit Dianas ehemaligem Freund Luc de Agua Taras und Annes Rettung zu organisieren. Auch damals waren sie ihnen einen Schritt voraus. Wie in Fuerteventura. In der Villa Winter. Wie in Teneriffa. Immer und überall waren es die vielgesichtigen Tentakel dieser atlantischen Krake, die die Züge in diesem Spiel vorzugeben schienen: Illuminaten, Freimaurer, der Vatikan, die Nazis, Geheimdienste, CIA, William Stone, Lichtblau. Und nun auch noch Oberst Ramirez, dieser gute Freund seines Vaters. Ja, und seit heute war er sich nicht einmal mehr sicher, welches Spiel dieser zwergwüchsige Cousin seiner Mutter, sein geistiger Ziehvater Jesús Manuél Bétancourt, wirklich spielte. Er hatte den atlantischen Virus in seine Blutbahn geimpft und diesen über die Jahre seiner Kindheit und Jugend bis heute gehegt und gepflegt. Nur ein Bauer oder ein Spieler?


„Zum Teufel auch Fernando, das ist dein Job. Ausschließlich diese Atlantisgeschichte ist dein Job“, hatte Oberst Ramirez zu seiner Überraschung zu ihm gesagt. „Hast du das noch immer nicht begriffen? Dachtest du, wir hätten uns so viel Mühe mit dir gemacht und dich ausgebildet, damit du hier in der Sonne liegst und herum vögelst? Von Anfang an bist du für diesen Job vorbereitet worden, comprendes, hijo?“


Von Anfang an. Diese verräterischen drei Wörter brachte Fernando seither nicht mehr aus dem Kopf. Sie hatten sich dort eingenistet und ein unkontrollierbares Unwetter bizarrer Überlegungen ausgelöst. Bizarr wie diese urzeitlichen Drachen gleichenden Felsen, die tief unter der Straße eine auf fast erschreckende Art faszinierende Landschaft formten. Der Schriftsteller Miguel Unamuno hatte sie nicht umsonst tempestad petrificada , versteinertes Unwetter genannt. Versteinertes Unwetter. Genau so sah es seit der Begegnung mit dem Oberst und dem darauf folgenden Besuch in der Buchhandlung des Zwerges auch in seinem Inneren aus. Die Gedanken stürmten durch seinen Kopf um dort zu einer immer wieder kehrenden Fragen zu versteinern: Hatten sie jemals so etwas wie Entscheidungsfreiheit gehabt?


Einen Moment lang kreuzte sich sein Blick mit jenem Taras, die aber sogleich den Kopf drehte und sich der bizarren Welt unter ihnen zuwandte. Auch ihr war Schritt für Schritt alles vorgegeben worden. Und jede Abweichung war korrigiert worden. Manchmal auf sanfte, zufällig scheinende, manchmal auf brutale Art. Und er? Waren die Besuche des capitán Ramirez in der Kaserne seines Vaters nur reiner Zufall gewesen? Als wäre es erst gestern gewesen, hörte er seine Stimme: „Nun, mein Junge, möchtest du nicht mehr für Spanien tun als die übrigen Spanier? Möchtest du nicht mehr wissen, als jeder andere?“


War Ramirez der Drahtzieher? Oder fuhr er jetzt auf dieser Straße, weil schon der Zwerg ihn mit all diesem Wissen über Atlantis vollgestopft hatte?


Verdammt, dachte Fernando, wie soll ich Tara und Anne beibringen, dass schon wieder eine neue Seite dieses Drehbuchs aufgeschlagen wurde? Eine Seite, auf der die Rollen wieder einmal längst festgeschrieben sind?





7.


SPACE-EYE


Mit weit ausgebreiteten Armen wachte eine verkleinerte Kopie der berühmten Christus-Statue von Rio de Janeiro über Artenara. Langsam fuhr Fernando durch das malerische, für seine Höhlenhäuser berühmte Bergdorf. Als hätte Tara in seine Gedanken gelesen, sagte sie unvermutet: „Tja, in diesem Höhlenrestaurant da drüben beschloss ich vor noch gar nicht langer Zeit, diese ganze Atlantis-Geschichte zu vergessen. Ich frage mich, was geschehen oder nicht geschehen wäre, wenn ich mich daran gehalten hätte. Vielleicht wäre das die bessere Wahl gewesen.“


Es war Anne, die laut und bestimmt die Antwort gab: „Diese Frage stellt sich nicht. Sie hat sich nie gestellt. Das weißt du so gut wie ich Tara. Du bist Teil dieser Geschichte. Wir alle sind Teil dieser Geschichte und haben unseren Job zu machen. Das zumindest habe ich mittlerweile begriffen. Im Grunde genommen haben wir keine Wahl.“


Das hätte auch Oberst Ramirez sagen können, dachte Fernando. Er hatte es auch gesagt, beinahe mit denselben Worten. Kaum hatte er fast auf die Minute pünktlich um halb zehn seine Suzuki auf dem Parkplatz gegenüber dem Gobierno Zivil an der Plaza de la Feria geparkt, sprach ihn einer von Ramirez´ Männern an und brachte ihn zu einem in einer Seitenstraße geparkten silbergrauen Landcruiser. Die Fahrt zu Ramirez´ „sicherer Villa“ mitten in einem idyllischen kleinen Tal nahe der Autopista del Sur dauerte keine halbe Stunde. Der Oberst empfing ihn zunächst mit betonter Herzlichkeit. Ein sicheres Indiz für Fernando, dass die kalte Dusche nicht lange auf sich warten lassen würde. Und die kam auch prompt, nach einem kurzen Geplänkel über das Befinden seiner Mutter und seines Vaters. Vor allem aber über die schöne Aussicht über die Autobahn hinweg auf das Meer, die sich von der großzügigen Terrasse aus bot.


„Joder, Fernando. Glaubst du, du bist hier auf Urlaub?", ging es dann los. "Seit Wochen gibt es keine Berichte von dir. Was denkst du dir dabei? Du hast einen Job zu erledigen.“ Die zusammengekniffenen Augen des Obersten, die ihn fixierten wie das Kaninchen vor dem Gefressenwerden, verhießen nichts Gutes. Fernando spürte, wie seine Handflächen feucht wurden. Es ging nicht um seine Berichte, darüber war er sich im Klaren. Dafür wäre dieser ganze Aufwand zu lächerlich gewesen.


„Es gab nichts zu berichten. Nichts Wesentliches. Tut mir leid!“ versuchte er sich zu verteidigen und war sich nur allzu bewusst, wie fadenscheinig diese Antwort in Ramirez´ Ohren klingen musste. Die Stimme des Coronel war fast ein Flüstern: „No me tocas las pelotas, Fernandito. Das ist Scheiße. Auch Nichts ist etwas, nicht wahr!“ Ramirez stand auf und griff nach einer schwarzen Mappe, die auf dem Billardtisch lag, der unter dem Verandadach stand. Schweigend blätterte er darin, während er den Tisch, an dem Fernando saß, umkreiste. Der Ausbruch kam so unvermutet, dass Fernando erschrocken zusammenzuckte: „Und, bitte, was ist das?“ schrie Ramirez plötzlich und knallte die Mappe auf den Tisch.


Fernando öffnete die Mappe und spürte, wie seine Ohren zu glühen begannen. Es waren Fotoabzüge im Din-A4-Format. Am linken oberen Rand war auf jedem Bild das Wort „SPACE-EYE – SAT- II“ zu lesen. Daneben und darunter verschiedene Zahlen, offenbar geografische Koordinaten, Datum, Uhrzeit.


Die Fotos zeigten eine Abfolge verschiedener Aufnahmen und Vergrößerungen eines einzigen Motivs: Eine nur mit einem knappen Tangahöschen bekleidete, überaus gutgewachsene junge Frau, gemeinsam mit einem mit Jeans und Hemd bekleideten Mann in einem Schlauchboot. Dieselbe junge Frau an einer Kai-Mauer, während der Mann neben ihr im Boot sitzt und mit ihr redet. Dieselbe junge Frau in verschiedenen, nur geringfügig voneinander abweichenden Positionen und Entfernungen von der Mole. Bei sämtlichen Aufnahmen hielt die junge Frau etwas in beiden Händen, das sie wie schützend gegen ihren Körper drückte. Es war nicht auszumachen, worum es sich bei diesem etwa handballgroßen Gegenstand handelte, der ein diffuses Licht auszustrahlen schien. Fernando fühlte, wie er zu schwitzen begann. Die junge Frau war unverkennbar Tara Brand. Der Mann, ebenso unverkennbar, Luc de Aqua. Und Fernando war sich darüber im Klaren, was Tara in ihren Händen hielt: Einen Schädel aus reinstem Kristall! Den Dreizehnten! Nichts weniger als die Blaupause der menschlichen Evolution!


„Na, amigo mio, was wohl könnte das sein?“ raunte der Oberst über ihn gebeugt direkt in sein linkes Ohr. Dann setzte er schweigend seinen Rundgang fort und setzte sich schließlich rittlings auf einen der Stühle ihm gegenüber. Die Arme auf die Rückenlehne gestützt und die Hände wie zu einem Gebet vor dem Gesicht gefaltet, starrte ihn Ramirez an. Fernando hielt dem Blick nicht lange stand und sah an Ramirez´ Kopf vorbei auf das ferne Meer. „Ich habe keine Ahnung davon. Da war ich nicht dabei. Was in aller Welt soll das tatsächlich sein, coronel?“ brach er schließlich das unheilvolle Schweigen. „Ich… ich meine… das ist ganz offensichtlich Tara Brand. Den Mann kenne ich nur flüchtig. Ich glaube, ich habe ihn einmal in einem der ersten Berichte erwähnt. Er heißt, wenn ich nicht irre Luc, ja, Luc de Agua.“


Ramirez ließ ihn noch eine halbe Ewigkeit in seinem Schweigen schmoren, ehe er zu Fernandos völliger Verwirrung zu grinsen begann. „Sie sind gut, was? Sie sind gut diese Fotos, nicht wahr? Gestochen scharf… ähem…“ Er griff sich eines der Fotos und fuhr fort: „Ganz schön scharf, die Kleine, wie? Was heute nicht alles möglich ist. Ich werde dir etwas verraten: SpaceEye ist eine kleine, feine private Firma, die auf hochauflösende Fotos spezialisiert ist. Sie sind im Augenblick die besten auf dem Markt. Die Firma hat ihre eigenen Satelliten im All und ist unabhängig. Wer bezahlt, bekommt geliefert. Was ich damit sagen will, Fernando: Das sind unsere Fotos. Inzwischen sind das exklusiv unsere Fotos.“


Fernando konnte es sich nicht verkneifen einzuwenden, dass die Beobachtung halbnackter badender Frauen aus dem Weltall eine ziemlich aufwendige Sache sei.


Ramirez zündete sich daraufhin eine Zigarette an und blies Fernando den Rauch ins Gesicht, ehe er fortfuhr: „Also gut, Fernando, ich habe vorhin nicht zum Spaß gesagt, du sollst mich nicht verarschen. Ich könnte dich nach Afghanistan oder sonst wohin schicken. Klar? Aber wie ich vorhin sagte, diese Atlantisgeschichte ist aus gewissen Gründen dein Job. Mehr habe ich dir dazu nicht zu sagen. Und dein Job ist es, herauszufinden, was diese Tara da mit sich herumschleppt. Vielleicht ist es eine harmlose Geschichte. Sofern in dieser Sache überhaupt etwas harmlos sein kann. Vielleicht auch nicht. Okay, Fernando, du kennst das Geschäft. Und du kennst meine Maxime: Je weniger jemand über gewisse Zusammenhänge weiß, umso weniger gefährlich sind sie für ihn. Ich werde dir trotzdem einige Dinge sagen, die du dir hinter die Ohren schreiben solltest. Einmal ganz abgesehen davon, ob diese Sache in Bezug auf die Atlantis-Geschichte wichtig ist oder nicht, solltest du wissen, warum wir bestimmte Bereiche hier auf den Inseln überwachen lassen.“


Ramirez stand auf und begann auf der Veranda auf und ab zu wandern. „Es gibt an gewissen Stellen bemerkenswerte geomagnetische und elektromagnetische Anomalien. Auf allen sieben Inseln, verstehst du? Dazu gehört hier auf Gran Canaria der Küstenabschnitt bei Sardina. Überdurchschnittliche Schwingungen bis zu 20 Hertz beispielsweise. Kompasse, die völlig verrücktspielen. Radarstrahlen, die sich plötzlich krümmen. Und etliches mehr. Wir beobachten das seit vielen Jahren. Ohne Ergebnisse. Es scheint merkwürdigerweise keine messbare Quelle für diese Phänomene zu geben. Sie waren da und gleichzeitig auch nicht. Eine verrückte Sache. Je genauer man hinsieht, um so weniger sieht man. Je näher man der Quelle kommt, umso diffuser wird alles. Und seit dem Tag, da diese Aufnahmen gemacht wurden, ist hier schlagartig alles im Normalbereich. Ein Zufall? Glaubst du an Zufälle, eh?“


Ramirez setzte sich wieder hin und sah Fernando mit ungewohnt ernster Miene an, ehe er fortfuhr: „Wie ich schon sagte Fernando, manchmal ist es besser, nicht zu viel zu wissen. Und die meisten Dinge sind niemals so, wie sie zu sein scheinen. Widersprich mir jetzt nicht: Wir wissen, dass du denkst, du müsstest Tara Brand vor uns beschützen. Wir wissen, dass du denkst, wir stünden mit den Amerikanern, dem Vatikan, diesem William Stone oder mit wem auch immer unter einer Decke. Manchmal stimmt das. Manchmal nicht. Wir haben auch unsere eigenen Interessen. Vergiss das nie. Kooperation ist manchmal nützlich, wenn man nicht das Ziel aus den Augen verliert. Du glaubst vermutlich in der Zwischenzeit einiges zu wissen. Vielleicht weißt du auch mehr als für dich gesund ist. Vielleicht verschweigst du uns etwas. Vielleicht belügst du uns. Mag sein… aber weißt du, dieses Spiel hat andere Dimensionen… Nun ja, ich denke, das zumindest weißt du mittlerweile ebenso gut wie ich. Aber ich kann dir versichern: Wir stehen auf derselben Seite. Von uns hat Tara Brand nichts zu befürchten. Im Gegenteil, es ist Teil deines Jobs, sie zu beschützen.“


Fernando hatte nicht gewusst, was er denken sollte. Was bezweckte der Oberst mit dieser ungewöhnlichen Offenheit? Konnte er Ramirez vertrauen? Sagte Ramirez die Wahrheit? Offenbar wusste man in Madrid über die Hintergründe dieser Geschichte viel mehr als er dachte. Ramirez steckte viel tiefer mit drinnen, als er dies für möglich gehalten hatte. Und vor allem schienen sie über ihn selbst besser Bescheid zu wissen, als ihm lieb sein konnte. Vielleicht wollte man ihm mit diesem Gespräch auch nur eines sagen: Ihr könnt tun und lassen was ihr wollt, wir haben euch unter Kontrolle! Nein, auch wenn Ramirez wusste, dass er log, er würde bei seiner Version bleiben: „Ich bin sicher, dass Tara mit dieser Angelegenheit in Sardina nichts zu tun hat. Ich denke, es wird nicht schwierig sein, das herauszufinden.“


Der Oberst legte ihm den Arm um die Schulter, während er ihn zum Landcruiser auf dem Parkplatz vor der Villa begleitete. „Natürlich, hijo, du müsstest sie ja nur fragen, nicht wahr? Etwas würde mich noch interessieren, Fernando. Ich meine, wie ist so dein Verhältnis zu Tara Brand. Ähem… nun ja, privat meine ich…“ In diesem Moment war Fernando klar, dass er nicht lügen konnte, nicht lügen durfte. Es war mehr als ein Gefühl, es war eine Gewissheit, dass von dieser Antwort vieles abhing. Vielleicht sogar sein und Taras Leben. Diesmal konnte er dem Oberst fest und ohne Hemmung in die Augen blicken: „Ich liebe sie. Ich denke, sie liebt mich auch. Ja, und wir vögeln, wenn sie das meinen. Ja, das tun wir tatsächlich, coronel!“


Ramirez lachte schallend auf und klopfte ihm auf die Schulter: „Das ist gut, Fernando! Das ist sogar sehr, sehr gut! In jeder Beziehung. Dann solltest du so schnell wie möglich wieder zu deiner Freundin zurückkehren, nicht wahr?“ Als Fernando in den Wagen stieg, sagte der Oberst: „Wartet noch einen Moment.“ Er ging in das Haus und kehrte nach kaum einer Minute zurück. „Ich dachte, du hättest gerne eines dieser Fotos als Souvenir…“ Es war nicht die Spur eines Lächelns in Ramirez´ Gesicht, als er ihm einen der Abzüge in die Hand drückte und hinzufügte: „Und wirklich, ich meine es ernst: Pass auf die Kleine auf.“





8.


SIEBEN TEMPEL, SIEBEN HÖHLEN UND SIEBEN


INSELN


„Hätten wir da eben nicht abzweigen sollen, Fernando?“ brachte ihn Annes Stimme in die Gegenwart zurück. „Die Straße nach Juncanillo. Das ist, wenn ich mich recht erinnere, die Abzweigung zum Meer hinunter. Wir sind eben daran vorbeigefahren.“


"Das spielt keine Rolle", reagierte Fernando wortkarg."Die Straße nach Santa Maria de Guia ist besser ausgebaut und weniger kurvig."


Dass sie in dem berühmten Biosphären-Reservat der Insel unterwegs waren, war nun unverkennbar. Rote, teils grünbemooste Felsen wechselten sich ab mit schwarzen Lavahängen, auf denen meterhohe Farne und Ginsterbüsche gediehen. Darunter boten die Kiefern in der Abendsonne ein prächtiges Farbenspiel: Mal leuchteten ihre Nadeln grün auf. In der nächsten Kurve glänzten sie silbern. Und nach wenigen Metern gingen sie über in ein transzendentes, fast farbloses Grau. Aber all das nahm Fernando nur aus den Augenwinkeln wahr. Irgendwann würde er sich erklären müssen. Aber wäre es klug, Tara und Anne von seinem Treffen mit Ramirez zu berichten? Ihnen zu sagen, dass man in Madrid über fast jeden ihrer Schritte Bescheid wusste? Dass man ihn benutzte, und dass er selbst nicht wusste wofür! Dass er seine eigene Rolle nicht durchschaute. Und wie sollte er ihnen klarmachen, dass er ausgerechnet von Oberst Ramirez wichtige Hinweise bekommen hatte?
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